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u den anmutigsten Zügen im Charakter unseres Volkes gehört 
7, die Liebe zur Natur. Längst verklungene Sagen erzählen 

uns von Göttern, Faunen und Waldschratts, die die Wälder 
und Berggipfel bewohnten, die dort ihre Kultstätten, ihre Tummel- 
plätze hatten, und die Seen, die Flüsse und Bäche waren der 
Aufenthalt von Nixen und Nymphen. 

Kein Wunder, daß wir uns heute noch die Liebe zu unseren 
Wäldern erhalten haben, daß die Kreise, in denen sie heimisch 
ist, um so größer werden, je näher so manchem unserer herr- 
lichsten Waldbestände die Gefahr rückt, dem Schicksal der Ver- 
nichtung anheimzufallen. 

Aus dieser Liebe heraus ist auch dieses Buch entstanden, und 
mit besonderer Freude habe ich daran gearbeitet: Galt es doch, 
die Heimatliebe zu fördern, galt es doch zu zeigen, welche Güter 
wir zu schützen, welche Schönheiten wir uns zu erhalten haben. 

Nicht systematisch sammelte ich die Bilder, ich nahm sie, wie 
sie sich mir boten, und möchte für sie Fontanes Wort in Anspruch 
nehmen: „Ich bin nicht mit der Sichel zur Ernte gegangen, sondern 
wie ein Spaziergänger, der einzelne Ähren aus einem reichbestellten 


Felde zieht.“ 
FRANZ GOERKE. 


Das umstehende Verzeichnis der Mitarbeiter am illustrativen Inhalt des Bandes 
stellt zugleich die Ehrentafel der Freunde und Förderer dieses Unter- 
nehmens dar. Ihnen danken der Herausgeber und der Verlag 
für die künstlerischen Beiträge, die sie geliefert haben. 
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„Der Wald will sprechen“ (Eichendorff). 
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Zwergkiefer auf dem Erz- 


gebirgskamm in 800 m Höhe 
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Baumstümpfe der bei uns ausgestorbenen 
Sumpf- und Eiben-Cypresse im Braun- 
kohlenlager der Grube Viktoria bei 
Groß-Räschen im Niederlausitzer Revier 
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Am Scharmützelsee. 
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Der deutsche Wald. 


wie er deutsche Wald! Wenn von ihm gesprochen wird oder wir an ihn denken, 
Beim *| geht uns das Herz auf. Wir sehen über uns sein Grün, von Sonnenstrahlen 
Ab R durchglitzert, wir hören Vögel singen, Wipfel und Wasser rauschen, unsere 
Brust atmet Frieden ein und in den Ohren klingt uns Eichendorffs: 
„Wer hat dich, du schöner Wald, Wohl den Meister will ich loben, 
Aufgebaut so hoch da droben? Solang’ noch mein’ Stimm’ erschallt.“ 


Es ist natürlich, daß der Wald, wo er ein Gebirge überzieht, von Bergeshöhen aus 
überblickt, am meisten als Ganzes in die Augen fällt. Daher sind auch in Deutschland 
ganze Gebirge und ganze Gaue nach dem Walde benannt. Ich führe nur an den 
Thüringer und den Frankenwald, den Teutoburger Wald, den Bayerischen Wald, den 
Böhmerwald und den Schwarzwald, der den Namen erhalten hat von seinen dunklen Tannen. 

Ehe wir uns nun den Wald näher ansehen, verlohnt es sich, meine ich, daß wir 
einen Ausflug machen in das deutsche Sprachgebiet, um die Wörter aufzusuchen, die, 
abgesehen von „Wald“, selbst ein mit Bäumen bestandenes Stück des Bodens bezeichnen. 
Das sind nicht so wenige, und darunter finden sich manche, die eigentümlicher Art sind. 

Wie wir die Waldbäume in Laub- und Nadelholz einteilen, bedeutet auch Holz für 
sich, wie „bois‘ im Französischen, soviel wie Wald und ebenso Gehölz, „Wir gehn ins 
Holz“ und „der Vogel ruft im Holze“ sagen wir. „Holzapfel ist die Frucht des im 
Walde wachsenden wilden Apfelbaums, und Holzbiene auch wird die Waldbiene genannt. 
In Schillers „Braut von Messina“ heißt es im Chorgesang: 


„Der strengen Diana, der Freundin der Jagden, Wo die Wälder am dunkelsten nachten, 

Lasset uns folgen ins wilde Gehölz, Und den Springbock stürzen vom Fels.‘ 
Nach der Tanne ist zunächst der Nadelwald und dann der Wald überhaupt „Tann“ 

genannt worden, und besonders wird von dem wilden und dem dunklen Tann gesprochen. 
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„Die Tannen“, mit einem Ortsnamen verbunden, bezeichnen einen Nadelwald in der 
Nähe des Ortes. So heißt es z. B. „Die Barnstorfer Tannen“, und solche Flurnamen 
kommen häufig vor. Ein anderes Nadelholz, die Föhre, die sonst auch Kiefer heißt, liegt 
dem Worte „Forst“ zugrunde, und somit ist auch dieser nach diesem Waldbaum genannt. 


Ein altes Wort für Wald ist „Loh‘“, das sich mundartlich in Bayern noch 
erhalten hat, sonst sich vielfach vorfindet als zweiter Teil von Eigennamen. Es sei an 
Hohenlohe und Gütersloh erinnert. Übrigens gibt es zwei gleichlautende Wörter von 
anderer Abstammung und anderer Bedeutung. Lohe ist das flammende Feuer, und Lohe 
heißt auch die zum Gerben des Leders gebrauchte Eichenrinde, die von eigens zu diesem 
Zweck angepflanzten jungen Eichenstämmen abgeschält wird. Ich habe in einem Früh- 
jahr an Uferhängen der Mosel ganze Wäldchen solcher abgeschälter junger Bäumchen 
gesehen, und zwar mit tiefstem Bedauern, denn es war ein jammervoller Anblick. Die 
Bäumchen waren ausgeschlagen und begrünt, sahen aber, der Rinde beraubt, rettungslos 
dem Verschmachten entgegen. Das war an Schattenseiten der gewundenen Mosel, wo 
Reben nicht gepflanzt werden können. | 


Ein sehr altes Wort für Wald ist Hart, der oder die Hart, woraus später im Rhein- 
lande Haardt geworden ist. Wer hat nicht von Neustadt a. d. Haardt in der bayerischen 
Pfalz gehört? Die Haardt ist dort ein bewaldeter Höhenzug. Bei Münden an der 
Weser heißt Hart ein größerer Waldkomplex. Spechtshart war früher der Spessart genannt 
als ein Wald, in dem zahlreiche Spechte horsten. Der Harz hieß in .alter Zeit Hart, 
d.i. Wald, und ist ja auch jetzt noch ein zum großen Teil mit Waldungen bedecktes Gebirge. 


Endlich wird ein Wald im östlichen Teil unseres Vaterlandes mehrfach auch Heide 
genannt. So heißt nicht nur ein Kiefernwald, in dem an den Rändern besonders und 
auf Kleinen Lichtungen das Heidekraut den Boden bedeckt, sondern auch der gemischte 
Wald, ja selbst der Laubwald.e Neben dem Grunewald hat die Umgebung Berlins 
eine Wuhlheide, eine Jungfernheide und andere Heiden noch, die alle wesentlich aus Wald 
gebildet sind. Die Tucheler Heide heißt ein großer Waldbezirk im Westpreußischen, 
und die Rostocker Heide ein der Stadt Rostock in Mecklenburg gehörender Forst, der 
hauptsächlich aus Laubwald besteht. 


Das Wort Hain, wie auch der Wald genannt wird, ist entstanden aus Hagen, einem 
von Dornsträuchern gebildeten Gebüsch, und kam in der Bedeutung „Wald“ erst vor 
zweihundert Jahren etwa in Aufnahme, vornehmlich in der Sprache der Dichter. In dieser 
ist unter der Bezeichnung Hain der Wald mehr von seiner anmutigen Seite genommen, 
mehr als ein Park, wie das aus dem Französischen übernommene Fremdwort lautet, der 
zum Lustwandeln bestimmt ist. In diesem Sinne wird das Wort gebraucht von Fleming 
und Opitz und ist dann ein Lieblingsausdruck Klopstocks geworden. Er spricht von 
dem heiligen Hain, von dem Bardenhain, in dem sich der Sänger mit seiner Harfe ergeht. 
Sehr häufig ist das Wort dann bei unsern Dichtern der romantischen Schule zu finden 
und bei Matthisson, in dessen berühmter „Elegie, in den Ruinen eines alten Bergschlosses 
geschrieben“ es heißt: 


„Schweigend in der Abenddämmrung Schleier Nur daß hier im alternden Gemäuer 
Ruht die Flur, das Lied der Haine stirbt, Melancholisch noch ein Heimchen zirpt.“ 
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Also gab es und gibt es noch in Deutschland verschiedene Bezeichnungen für den 
mit Bäumen bedeckten Erdboden, der allgemeine und Hauptname aber war und ist auch 
heute noch Wald, und diesen deutschen Wald, wie er sonst auch heißen mag, wo er 
auch steht, und ob es Laub- oder Nadelwald ist, wolle uns der Himmel erhalten. 


„Schirm’ dich Gott, ds deutscher Wald!“ 


Die drei Hauptlaubbäume. 


R ke Hauptlaubbäume des deutschen Waldes sind Eiche, Buche und Birke, schön 
> alle drei, aber sehr verschieden von Ansehen. 


Zierlich ist Birke, Mätrchenerzählerin 
Die mädchenhaite. ee %] Ist die Buche. 
Wie steht sie bräutlich 
In der Maiensonne, 
Wenn ihr Haar von leisem f 
Winde bewegt ist! 
Mit Schwestern flüsternd, 
Schmückt sie gesellig ; 
Einsame Halden. Goldgrüner Dämmrung 
Zu stillem Sinnen es =: = Se Sue 1. Löst sich (die, Seele, 
Lockt sie das Herz. Es atmet die Brust. 


Se Seltsame Träume 

Re Rauscht sie hernieder 
5 Auf Wandters Augen. 

4 Herberge vielen 

Gibt ihr Gezweige. 

In ihres Schattens 


Aber der Eiche Und reckt zum Himmel 

Vergleicht sich keines Trotzige Zacken. 

Von des Waldes Kindern. Nicht schreckt der Sturm sie, 

Ihre Wurzeln setzt sie So steht sie sicher! 

In der Toten Häuser Übers Herz ergießt sie heilige Scheu. 


Ja, die Birke, von der noch besonders die Rede sein soll, hat in ihrer Erscheinung 
etwas Mädchenhaftes, wozu das weiße Kleid sehr beiträgt, von dem ihr Stamm in der 
Jugend umhüällt ist. Sie heißt deshalb auch Weißbirke, Betula alba. Aus der Birken- 
tinde lassen sich hübsche kleine Sächelchen herstellen. So habe ich von Amerika 
ein aus Birkenrinde von Indianern gearbeitetes Kästchen und ein Taschenbichlein 
mitgebracht, dessen Inneres kleine Blätter aus Birkenrinde enthält. Es läßt sich gut 
darauf schreiben. Dazu sei noch bemerkt, daß diese kleinen Sachen von der unserer Weiß- 
birke sehr ähnlichen amerikanischen Birkenart herrühten, die Betula papyrifera, die papier- 
tragende Birke, heißt. 

Außer unserer gewöhnlichen Weißbirke gibt es noch andere Birkenarten, darunter 
eine sehr niedliche, die Zwergbirke (Betula nana), ein Sträuchlein des Nordens, das aber 
auch bei uns hie und da vorkommt, z. B. auf dem Brocken, im Erzgebirge, in Ober- 
schwaben und Oberbayern und an einigen Stellen in West- und Ostpreußen. 
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Die Buche oder Rotbuche heißt mit botanischem Namen Fagus silvestris. Silvestris 
ist ein aus silva, Wald, gebildetes Eigenschaftswort, und dieser Artname ist ihr mit 
Recht beigelegt, denn ein richtiger Waldbaum ist sie und unserer liebsten deutschen Wald- 
bäume einer. Nicht oft sieht man bei uns außerhalb des Waldes eine ältere Buche, und 
gewöhnlich ist es dann eine, die aus einem sonst eingegangenen Walde zurückgeblieben 
ist. Einzelne Buchen oder einige zusammen sieht man auch hie und da bei uns stehen 
auf der Heide sowie auf Feldern und Wiesen, besonders da, wo ein Hünengrab ist. 

Im Gegensatz zu der Birke, die uns als ein Jungfräulein erscheint, ist der Buche 
etwas Mütterliches eigen. Weit ihr Gezweige breitend, ist sie eine Beschirmerin dessen, 
was unter ihr aufwächst und erblüht. Alte Buchen gehörten bei den Germanen zu den 
heiligen Bäumen. Die Buche ist durch Ausdrücke, die von ihr hergenommen sind, von 
Bedeutung geworden für die kulturgeschichtliche Entwicklung unseres Vaterlandes. Auf 
kleinen Brettern und Stäben von Buchenholz wurden die Runen eingeritzt, welche die älteste 
deutsche Schrift waren. Das hat in späterer Zeit dem Buch und den Buchstaben ihre Namen 
gegeben. Wer wohl denkt noch heute daran, wenn er ein Buch in die Hand nimmt! 

Auf der Rinde des Buchenstammes pflegten Hirten sich früher gern einzuschreiben oder 
einzuzeichnen, und das tun noch jetzt häufig Wandersleute oder auch Verliebte, Die letzteren 
fügen dann den Buchstaben gewöhnlich noch ein Herz bei. Das bildet dann eine Art von 
Verlöbnis oder Treuversprechen, doch kommt es wohl vor, daß Schrift und Herz im Laufe 
der Jahre überwachsen werden oder, was noch viel schlimmer ist, in Vergessenheit geraten. 

In Anlagen, Parks und Gärten ist häufig angepflanzt eine Buche mit rotem Laube, 
die Biutbuche, zw finden. Es handelt sich dabei um eine Spielart oder ein Natusspiel. 
Wie wilde Blumen manchmal ihre gewöhnliche Farbe mit einer andern vertauschen, so 
fällt bei Bäumen und Gesträuchen das Grün des Laubes manchmal von selbst ins Rote, 
Weißgefleckte oder Gelbe. Solchen Spielarten stellen die Kunstgärtner eifrig nach, weil 
sie sich leicht durch Stecklinge vermehren lassen und, zumal in der ersten Zeit, einen 
reichen Gewinn bringenden Handelsartikel bilden. Die erste Buche mit rotem Laube soll 
als ein damals schon etwa zweihundert Jahre alter Baum von Bechstein im Oberspierschen 
Forst bei Sondershausen gefunden sein, und von dieser, heißt es, stammen alle die un- 
zähligen Biutbuchen ab, die jetzt in Gärten und andern Anpflanzungen zu finden sind. 
Es gibt dann noch eine natürliche Buchenspielart, die hie und da vorkommt und von 
mir auch einigemal gefunden worden ist, eine Buche mit eingeschnittenen, fast fieder- 
spaltigen Blättern. Man muß sie sich schon genaw ansehen, um zu erkennen, daß es 
doch eine Buche ist. Merkwürdig ist sie, aber schöner doch die gewöhnliche Art. 

Die Eiche gilt als der eigentliche deutsche Baum, der des Waldes Königin genannt 
wird. Treffender wohl würde der Eichbaum König des Waldes genannt, denn er hat 
etwas entschieden Männliches an sich. Quercus robur heißt er bei den Botanikern. 
Robur bedeutet Kraft und Stärke, und deshalb wurde bei den alten Römern schon robur 
die Eiche genannt. Hohes Ansehen genoß auch bei den Griechen die Eiche. Ein 
gewaltiger Eichbaum, der dem Zeus geweiht war, stand bei der berühmten Orakelstätte 
Dodona. Bei den alten Deutschen war die Eiche dem Donnergotte geweiht, wohl mit 
deshalb, weil sie mit ihren gezackten starken Ästen stark den Blitz anzieht. Man soll 
sich nicht unter eine Eiche stellen, wenn es gewittert. 
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Bei Geismar im Hessischen stand die heilige Eiche, die einst Bonifacius fällte, um 
die Heiden davon zu überzeugen, daß ihre Götter machtlos seien. 

Verehrt wird auch heute noch die Eiche bei uns als Sinnbild der deutschen Kraft 
und Beständigkeit. Hoffmann von Fallersieben sagt in einem Liede: 


„Frei und unerschütterlich Wie die Eichen himmelan 
Wachsen unsre Eichen; Trotz der Stürme streben, 

Mit dem Schmuck der grünen Blätter Wollen wir auch ihnen gleichen, 
Stehn sie fest in Sturm und Wetter, Pest und frei wie deutsche Eichen 
Wanken nicht, noch weichen. Unser Haupt erheben.“ 


Mancher altdeutsche Eichenwald ist im Laufe der Jahrhunderte mit dem Beil 
gefällt und weggeräumt worden, aber doch gibt es in allen deutschen Gauen noch Eichen- 
wälder, in denen stolze mächtige Bäume stehen. Mit Ehrfurcht im Herzen betrachten wir sie. 

Eiche und Buche sind nicht nur beide sehr schön, sondern auch, was Waldbäumen 
wie Waldtieren leicht gefährlich wird, zu vielerlei Dingen verwendbar. Beide liefern 
für allerlei Handwerk ein brauchbares Holz. Bischenholz wurde außerdem früher in 
großen Massen als Brennholz benutzt. Ich erinnere mich noch von alter Zeit her an die 
großen Kloben Buchenholz, die im Herbst jedes Jahres vor meinem Elternhaus in Danzig 
abgeladen wurden, um auf der Straße zersägt und zerspalten zu werden. Das klein- 
gehauene Holz wurde dann durch die kleine, nach der Straße zu sich öffnende Tür des 
Kellerhalses als Vorrat für den ganzen Winter in den Holzkeller hinuntergeschafft. 
Eichenholz war auch immer seiner Festigkeit und außerordentlichen Haltbarkeit wegen 
ein Hauptbauholz und ist das geblieben. 

Eichen und Buchen tragen Früchte, die Waldtieren zur Nahrung dienen und 
auch für die Menschen nutzbar sind. Leider gibt es nur ungefähr alle zehn Jahre bei 
den Buchen „einen vollen Herbst‘, wie am Rhein und an der Mosel eine reiche Wein- 
ernte genannt wird. Dann fallen Bucheckern in großer Zahl von den Zweigen herunter. 
Diese Bucheckern oder Bücheln aber werden, wie ich aus eigner Erfahrung weiß, von 
Kindern mindestens so gern gegessen oder „geknabbert“, wie wohl der richtige Ausdruck 
lautet, wie von Eichhörnchen und Spechten. 

Die Eichbäume tragen als Früchte Eicheln, die besonders den Wildschweinen, die 
auch Bucheckern nicht verschmähen, zur Nahrung dienen. In der Jägersprache heißt 
daher die Zeit, in der Eicheln und Bücheln herunterfallen, die „Mastzeit“. 

Eicheln werden auch seit langer Zeit verwendet zur Herstellung eines billigen 
Getränks, das einen Ersatz des Kaffees bilden soll und deshalb „Eichelkaffee‘ genannt 
wird. Wird etwas Kakao hinzugetan, so gibt es eine Eichelschokolade. Ein Extrakt 
aus der Eichenrinde, die sonst zur Herstellung der Gerberlohe dient, gehört zu den alten 
Apothekermitteln. Aus den Galläpfeln, den so häufig auf den Eichenblättern vor- 
kommenden, von einer Gallwespe hervorgerufenen Auswüchsen wurde hauptsächlich die 
schwarze Tinte hergestellt, und dazu werden sie wohl auch heute noch verwendet. 

Junge Eichen wie Buchen behalten den Winter hindurch einen großen Teil ihres 
Laubes, und dieses goldbraune Laub des Unterholzes gibt dem Ganzen ein eignes Gepräge. 

Eiche, Buche und Birke, das sind die drei schönen Waldschwestern, und welche von 
den dreien die schönste ist, wer getraut sich das zu sagen? 
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‘Die Birke. 

wie reizend ist die Birke im Frühling mit dem weißen Stamm und 
dem zarten, hellgrünen Laub, zwischen dem die niedlichen Blüten- 
kätzchen niederhängen. 

Alles hat zu der Frühlingsfeier 

Schön geziert sich, wohin man schaut, 

Aber die Birke in zartem Schleier 

Ist die Zierlichste, ist die Braut. 
/ Die Glanzzeit der Birke ist der Mai, in dem „die Vögel alle singen 

| und die Blümlein schön entspringen“, wie es im Volksliede heißt. 

Maien heißen nach diesem Baum die Birkenteiser, mit denen auch in 
"| den großen Städten noch um die Pfingstzeit Häuser und Zimmer ge- 
schmöckt werden. Maienbaum oder Maibaum ist ein abgehauener junger 
Birkenstamm, der nach altem Brauch an einem Sonntag im Mai auf 
dem Lande auigesteckt wird. Um ihn dreht sich dann festlich geschmückt im Reigen 
die muntere Jugend. Das ist der Maientanz. Hie und da in Gebirgsdörfern, wo es 
keine Birken gibt, nimmt die Stelle der Birke eine junge Tanne ein, die wie ein Weihnachts- 
baum mit allerhand Schmuck behängt ist. 

Die Birke oder Weißbirke bildet bei uns in Deutschland selten große Waldungen, 
desto mehr hübsche Wäldchen und kommt eingesprengt fast überall im Laub- und Nadel- 
wald vor. Solche eingesprengte Birken nehmen sich im Nadelwald vum die Jahreszeit, 
da dieser noch ganz dunkelgrün ist, sie aber schon ihr hell schimmerndes Laubwerk ent- 
faltet haben, besonders reizend aus. Otto Julius Bierbaum sagt davon in einem Gedicht: 

„Wie eine Braut im Schmucke, Steht zwischen schwarzen Tannen 
So schämig schön, jungfräulich, Die schlanke junge Birke,“ 

Große Birkenwälder sind zu finden im europäischen Norden, in Skandinavien und 
Rußland, und hoch nach Norden hinauf geht die Birke, die starken Frost ertragen kann, 
wie sie auch im Gebirge hoch empotrsteigt. Sehr alt wird die Birke nicht, man bekommt 
aber doch zuweilen recht starke Bäume der Art zu sehen, die vereinzelt auf Heideland 
oder in einer Ortschaft oder am Wege stehen. Manche von diesen haben sich zu Hänge- 
birken ausgewachsen, die einen eigentümlichen Anblick gewähren. Tief hängen die 
Spitzen ihrer ausgebreiteten Zweige herunter und wehen, wenn ein stärkerer Wind sie 
gefaßt hat, wie loses Haar. 

Im September, wenn die Früchtchen der Birke reif werden und die Kätzchen, in denen 
sie zusammengehäuft sind, auseinanderfallen, werden die Samenkörner, deren ein einziger 
Baum eine unsägliche Menge hervorbringt, vom Winde weit hingetragen. Dieser Baum 
siedelt sich von selbst an, wo er nur ein ihm passendes Plätzchen auf trockenem Boden, 
den er dem nassen vorzieht, findet. So kommen Birken vor an Plätzen, wo man ihr 
Erscheinen gar nicht vermutet, z.B. auf altem Mauerwerk. Man sieht Birkenbäumchen 
auf Burgruinen, und als ich gegen Ende der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
zum ersten Male den Kölner Dom sah, der, erst halb aufgebaut, schon Ruine geworden war, 
bemerkte ich, daß oben auf dem verwitterten Mauerwerk zierliche kleine Birken standen. 
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Birkenwald hat immer etwas Holdes an sich, im Frühling zumal, aber auch im 
Sommer und in hohem Grade wieder im Herbst, wenn im Winde die reizenden Birken- 
blättchen wie echtes Gold glänzend herunterfallen. 


Birke in des Herbstes Tagen, Also prangst du an den Wegen, 
O wie bist du schön und hold, Bis der Frost dich hat entlaubt; 
Denn als Schmuck seh ich dich tragen Nieder fällt ein goldner Regen, 
Blättchen aus dem reinsten Gold. Wenn ein Lüftlein wiegt dein Haupt. 


Wenn man aber im Winter, da die Laubbäume kahl geworden sind, sich ein Birken- 
zweiglein genaw ansieht, bemerkt man an ihnen schon die neuen Blütenkätzchen, die 
hindeuten auf den Frühling und die Maienzeit. 

Die Birke bietet uns nicht nur die reizende Maienzierde dar, sie ist auch ein in 
mancher Beziehung nutzbarer Baum. Aus Birkenholz wissen Wagner, Tischler, Schnitzer 
und Drechsler allerhand, was gut zu brauchen und gut anzusehen ist, herzustellen. Wenn 
der Birkenstamm im März angezapft wird, so entguillt ihm, wie dem Stamme des 
Zuckerahorns, ein zuckerhaltiger Saft, aus dem sich eine Art Meth oder Wein, ja ein 
Schaumwein sogar herstellen läßt. Solch ein Birkenwasser oder Birkenwein ist früher viel 
im Harz bereitet worden und wird dort wohl noch bereitet. Gekostet habe ich ihn nie, 
er ist mir aber gerühmt worden. 

Zu wie vielerlei Dingen die Birke sich benutzen läßt, das ist von Gustav Pfarrius 
in einem lustigen Gedicht, das „Der Bräutigam und die Birke“ heißt, aufgezählt worden. 
Es fängt damit an, daß der Bräutigam sagt: 


„Birke, Birke, des Waldes Zier, Brauch viele Sachen — 
Will Hochzeit machen, Was schenkst da mir? 


Da verspricht ihm die Birke zuerst einen grünen Strauß für die Hochzeitstafel, dann 
eine Rute für die künftigen Kindlein, einen Besen für die junge Hausfrau, einen Peitschen- 
stiel für den Fall, daß er Pferde hat, einen Ast zu einem Faßreifen und endlich Birken- 
saftwein zur Erguickung. Nachdem die Birke das alles dem jungen Manne zu Gebote 
gestellt und er es angenommen hat, sagt sie: 


„Ich habe nun alles gegeben dir, Es bleibt nur das nackte Leben mir.“ 
Darauf erwidert der Bräutigam, um sich auf seine Art — eine hübsche Art, das muß 
man sagen, ist es — dankbar zu zeigen: 


„Birke, so lebst dw dir selbst zur Pein; Brauch viele Sachen, 
Will Hochzeit machen, Komm mit und heize mein Kämmetlein.“ 


Auf den Birken sind sonderbare Gebilde zu finden, die am meisten auffallen, ehe 
das junge Grün sich entwickelt hat. Es sind büschelförmige Auswüchse, aus einem Ge- 
wirre von kleinen Zweigen bestehend. Diese Auswüchse sind krankhafter Art, hervor- 
gerufen durch einen Pilz und werden Hexenbesen genannt, vermutlich doch deshalb, 
weil angenommen wird, daß die Hexen auf ihnen in der St. Walpurgisnacht nach dem 
Brocken reiten. 

Trotzdem ist die Birke ein reizender deutscher Waldbaum. Fowgque, der nicht an 
Hexen glaubte, hat sie „die weiße Frau mit dem grünen Schleier‘ genannt. 
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Die Esche. 


= raxinus excelsior heißt die Esche bei den Gelehrten. Das würde also, 
da excelsior der Komparativ von excelsus, hoch, ist, ins Deutsche über- 
setzt lauten „die höhere Esche‘. Sie wird aber bei uns nicht die höhere, 
sondern die hohe Esche genannt, weil das mehr sagt, wie unter Um- 
ständen auch gut mehr ist als besser und groß mehr als größer. Unsere 
Esche aber ist ein hoher und starker Baum von imponierendem Avus- 
sehen. Sie bildet wohl hie und da ein kleines Gehölz, kommt aber 
im allgemeinen nur einzeln vor in Laub- und Nadelwäldern sowie im 
De gemischten Walde, ferner einzeln angepflanzt an Straßen und Wegen, 
wir auf Plätzen, in Ortschaften, in Anlagen und Gärten. 

v; Vor der Belaubung schon am Ende des Monats April erhält sie ihre 
eigenartigen kronenblattlosen Blüten, die in zierlichen kleinen Rispen bei- 
sammenstehen. Ihnen folgen vierzehn Tage später die großen gefiederten 
Blätter, die auf der unteren Seite etwas heller gefärbt sind als auf der oberen. Aus den 
Blüten entwickeln sich geflügelte Früchte, die mit dem Herbst bräunlich werden. Das 
Abfallen der Blätter geht bei Eintritt kalter Witterung sehr rasch vor sich, eine herbst- 
liche Laubfärbung bleibt daher aus. Ja, ein hoher und schöner Baum ist die Esche und 
hat im besonderen noch das Eigene an sich, daß ihre Wurzeln sich sehr. weit unter der 
Erde ausbreiten. 

Die Esche, sagen wir heute, aber noch im Mittelalter hieß dieser Baum in deutschen 
Landen der Asch. Daraus ist die weibliche Form Esche entstanden, die allmählich das 
Maskulinum verdrängte. Nur in Zusammensetzungen hat sich Asch noch länger er- 
halten. So spricht Goethe noch von einem Blumenasch, womit er ein zur Anzucht von 
Blumen bestimmtes Gefäß, einen Blumentopf, meint. Solche Gefäße, wie auch Milch- 
gefäße, wurden früher aus Eschenholz gearbeitet. 

Eine große Rolle spielt die Esche im altnordischen Mythus, in dem sie die Welt 
‚darstellt. Der Weltbaum, der Erde, Himmel und Hölle miteinander verbindet, ist die 
Esche, Yedrasil oder eigentlich Askar Yydrasils genannt, wobei Askar dem altdeutschen 
Asch entspricht. Von ihren drei Wurzeln erstreckt sich die eine nach den Asen oder 
Göttern hin, die andere nach den Hrimthursen oder Riesen, die dritte nach der Unterwelt. 
Unter jeder der drei Wurzeln fließt ein Brunnen, unter der himmlischen der Urdarbrunnen, 
unter der zur Riesenwelt gehörenden der Mimisbrunnen und Hwergelmir, der rauschende, 
unter der höllischen. Bei dieser liegt eine Schlange, die Wurzel benagend, oben auf einem 
Ast des Baumes aber sitzt ein Adler, und zwischen den beiden läuft, Feindschaft stiftend, 
das Eichhorn Ratatöskr hin und her. 

Das Eschenholz war und wird noch als zur Verarbeitung für allerhand Geräte sehr 
brauchbar geschätzt. Im Altertum wurden die Schafte der Speere daraus hergestellt, und 
bei Homer findet sich melia, die Esche, selbst in der Bedeutung von Speer. So ist an 
einer Stelle vom Achilleus die Rede, wie er dasteht, auf die Esche, d.h. auf den 
Speer sich stützend.e Von Homer haben andere Dichter das Wort in dieser Bedeutung 
übernommen. 
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Zum Schluß will ich noch hinzufügen, daß es verschiedene Spielarten der gewöhn- 
lichen Esche gibt, so eine solche mit weiß und gelb gescheckten Blättern. Eine sehr 
schöne Spielart ist die Traueresche mit herabhängenden Zweigen, die häufig auf Gräbern 
der Friedhöfe angepflanzt zu finden ist. 


Die Eberesche, 


Nie Eberesche hat ihren Namen davon, daß sie in ihrem Aussehen er- 
A innert an die eigentliche oder echte Esche, mit der sie gar nicht verwandt 
ist. Es sind zwei ganz verschiedene Familien, denen sie angehören. Die 
echte Esche zählt zu der Familie der Ölbaumgewächse, während die 
Eberesche aus der Familie der Rosenblütigen her ist. „Eber‘ ist dasselbe 
wie „Aber“ in den Wörtern „Aberglaube“ und „Aberwitz“; es wird da- 
mit das Unechte bezeichnet. 

Nun muß man aber sagen, daß die Eberesche doch im Aussehen 
4 sehr wenig gemein hat mit der eigentlichen Esche. Höchstens die ge- 
A fiederten Blätter beider Bäume sehen einander etwas ähnlich, aber Blüten 
und Früchte und der ganze Wuchs sind durchaus anderer Art. 

Ein schöner Baum ist aber die Eberesche und ein Baum des 
deutschen Waldes. Überall kommt er vor, „eingesprengt“, wie man sagt, von selbst 
aufgegangen, ohne von Menschenhand gesät worden zu sein. Darüber habe ich mich 
ausgelassen in einem kleinen Gedicht, in dem es heißt: 


Alle Bäume, die da stehn im Nicht zu säen noch zu pflanzen 
Walde, Laub- und Nadelbäume, Braucht der Förster sie, es tragen 
Säet oder pflanzt der Förster, Sie die Vögel in den Wald ihm, 
Nur die Eberesche nicht. Die mit unbewußter Klugheit 
Und doch sieht man überall sie Also für sich selber sorgen, 
Zwischen Laub- und Nadelbäumen, Weil willkommne Nahrung ihnen 
Überall ist sie zu finden, Spenden dieses Baumes Früchte. 


Sagt mir doch, wie geht das zu? 


Ja, durch die Vögel, die gern der Eberesche Früchtlein essen, wird diese überall- 
hin verbreitet oder angepflanzt, wenn man so sagen darf. Wo man sie zunächst gar 
nicht vermuten sollte, findet man kleine Ebereschenbäume, so auf alten Mauern und 
Türmen, wo sie in verwittertem Gemäuer Wurzel geschlagen haben. Einen jungen Ebereschen- 
baum habe ich auch auf einer alten Kopfweide gesehen. 

Vogelbeerbaum auch heißt die Eberesche bei uns mit Recht, denn das stimmt sehr 
mit ihrem ganzen Verhalten, es liegt aber zum Leidwesen für die armen Vögel noch 
ein anderer Grund vor, sie so zu nennen. Ihr lateinischer Name ist Sorbus aucuparia, 
dieser letztere Artname aber bedeutet soviel wie „vogelfängerisch‘ und zum Vogeltange 
werden auch die Beeren der Eberesche mit Erfolg benutzt. 
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Der Ebereschenbaum oder Vogelbeerbaum ist zu finden in fast ganz Europa und 
im nördlichen Asien. Er steigt im Gebirge empor bis zur Baumgrenze und geht im Norden 
bis an das Nordkap. In Lappland noch kommt er vor und selbst auf Island. Überall 
gedeiht er, nur daß er hoch oben im Norden und auf ungünstigem Standort im Gebirge 
strauchartig bleibt. 

Hübsch an der Eberesche sind die grünen, gefiederten Blätter, die weißen Blüten- 
dolden die sich im Mai und Juni entfalten, und die Büschel scharlachroter Beeren. 
Im September werden diese reif, und damit ist dann der Tisch der Vögel gedeckt. 
Quitschen heißen sie in meiner westpreußischen Heimat, wie auch anderwärts dieser 
Baum Quitschenbaum genannt wird. Quicken-tree ist auch ein alter englischer Name 
des Baumes. Von der mit Früchten prangenden Eberesche kann man wohl sagen: 


Du standst in Lenzes Sonnenglanz, Und mit der roten Beeren Last, 
Mit weißen Blumen schön geschmückt; Die deine Zweiglein niederzichn, 
Von roten Früchten einen Kranz Scheinst du dem Blick noch schöner fast, 


Hat Herbst dir jetzt aufs Haupt gedrückt. Als da du prangtest weiß und grün. 


Reizend nimmt sich so ein Vogelbeerbaum aus, wenn er im Frühsommer, mit den 
schneeweißen Blüten geschmückt, aus dem dunklen Nadelwalde hervorschimmert. Die 
Blöten aber sind nicht nur für Menschen eine Augenweide, sondern die Bienen holen 
auch Honig aus ihnen heraus, 

Wegen ihres hübschen Aussehens wird die Eberesche häufig an den Straßen als 
Alleebaum angepflanzt und ist viel zu finden in Gärten, wo auch mancherlei Abarten 
von ihr kultiviert werden. Die Früchte, die von den Vögeln so gern gegessen werden, 
sind von herbsäuerlichem Geschmack und für Menschen nicht gut genießbar. Man hat 
ja als Kind manchmal versucht, sie zu essen, weil sie so anlockend aussehen, kam aber 
immer wieder davon ab. Aber seit einiger Zeit schon ist eine Abart mit süßen Beeren 
bekannt, die zum Küchengebrauch geeignet sind. Sorbus edulis, die eßbare Vogelbeere, 
ist sie genannt worden. Übrigens läßt sich auch aus Vogelbeeren ein Likör gewinnen, der 
sehr gerühmt wird, und so ist dieser Baum von mancherlei Nutzen. 

Der Vogelbeerbaum hat manche hübsche Verwandte, die auch zum deutschen 
Walde gehören. Da ist der Mehlbeerbaum, Sorbus aria, mit unterseits weißen Blättern 
und roten innerlich mehligen Früchtchen, der in Gebirgswäldern, zumal an felsigen Ge- 
hängen vorkommt, und der schwedische Mehlbeerbaum, Sorbus scandica, ein bei uns wild 
selten vorkommender, sehr schöner Baum. Weiter sind zu nennen der Eisbeerbaum, 
Sorbus sorminalis, ein recht ansehnlicher Baum, der ein hohes Alter erreichen kann, mit 
gelblichweißen Blüten und gelben Früchten, die, gleich den Mispeln, erst genießbar werden, 
wenn der Frost sie weichgemacht hat, und endlich die Zwergmispel, Sorbus chamaemes- 
pilus, auch im Gebirge heimisch, ein Strauch mit Dolden rosenroter Blüten und roter 
Früchte, die nicht zu essen sind. 

Alle diese Arten sind wie der allbekannte Ebereschenbaum eine Freude des Wanderers, 
wo er auch sie antreffen mag. 


34 


Die Hasel, 


Mi > SR - ie Hasel ist ein im deutschen Laubwalde häufiger, ansehnlicher Strauch. 
AN Aus einer Wurzel erheben sich meist mehrere Stämme, die dann sich 
verzweigend ein starkes Gebüsch bilden. Einen solchen Busch sucht 
die Jugend gern im September auf, wenn die reifen Nüsse herab- 
fallen, denn diese sind sehr wohlschmeckend. Auch sind nicht selten, 
wie bei den Krachmandeln auch, in einer Schale zwei Kerne, und 
" das hat Anlaß gegeben zur Erfindung des Vielliebchenessens, bei dem 
so oft Herz zum Herzen sich findet. 

Corylus avellana ist der botanische Name der Hasel, ein sonder- 
barer Name, denn Avellana kommt her von Avella, einer Stadt in Italien. Nux 
avellana, die Nuß von Avella, hatte Plinius die Haselnuß genannt, weil bei der 
genannten Stadt die Hasel häufig vorkam, und dieser altrömische Name ist dann von Linne 
auf unsere urdeutsche Haselstaude übertragen worden. Da klingt doch hübscher „Frau Hasel“ 
oder „Frau Haselin“, wie sie genannt wird in dem bekannten Volksliede, das da anfängt: 


„Es wollt ein Mägdlein tanzen gehn, Was fand sie da am Wege stehn? 
Sucht Rosen auf der Heide; Eine Hasel, die war grüne“. 


Dann sprachen die beiden, das Mägdlein und die Hasel, über die Liebe miteinander. 

Dergleichen ist der Hasel zuzutrauen, denn sie weiß Bescheid um Zauber jeder Art. 
Mit einem Haselzweig kann man Kobolde und Hexen, böse Geister und Unholde und 
Schlangen abwehren, ja sich sogar vor dem Blitz beschützen. Von ganz besonderem 
Wert aber ist die Hasel als Wünschelrute. Eine solche bildet ein gabelförmig geteilter 
Haselzweig, eine „Zwiesel“, wie der alte Ausdruck lautet. Mit einer solchen Wünschelrute 
in der Hand kann man — davon ist ja noch neuerdings viel die Rede gewesen — 
Queltwasser und Gold und anderes Kostbare, das unter der Erde verborgen liegt, entdecken. 
Wenn ich auch, wie ich offen gestehen will, diesem Zauber noch nicht durchaus traue, 
so habe ich doch manchmal schon, wenn ich in meinem Hause etwas suchte, das ich 
verlegt hatte und nicht finden konnte, ein Buch z. B., bei mir gewünscht, ich hätte eine 
Wünschelrute oder Haseizwiesel zur Hand, mit der ich, im Zimmer umhergehend, 
vielleicht rasch das Gesuchte finden könnte. Aber wer weiß, ob sich dann die Zwiesel 
wirklich bewährt hätte, 

Von ihren Zauberkräften ganz abgesehen, habe ich die Hasel sehr lieb, weil sie die 
erste ist, die im Walde uns den Frühling verkündet. Die Hasel streut Goldstaub auf 
den Schnee, kann man oft von ihr sagen, wenn ihr Blütenstaub schon auf beschneiten 
Waldboden fällt. Manchmal schon im Januar geschieht das, in der Regel im Februar, 
und einmal auch habe ich schon gegen Ende des Dezembermonats im Bergwalde stäubende 
Haselkätzchen gesehen. Das ist denn doch in der Tat ein Zauber! 

Es kommt vor, daß eine Hasel als Baum hoch aufwächst. So steht eine Riesen- 
hasel im Botanischen Garten zu Hamburg. Hohe Haseln, als einzelne Stämme gewachsen, 
habe ich auch gesehen im Garten des Amtshauses zu Winsen in der Lüneburger Heide. 
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Holunder, Wacholder und Stechpalme. 


rei Unterholzarten des deutschen Waldes sind der Holunder, der Wachol- 
| der und die Stechpalme. 

Der Holunder ist im Walde zw finden, aber fast nur in der 
Nähe menschlicher Wohnungen oder da, wo Menschen einmal gewohnt 
haben. Dieser Anschluß an den Menschen muß auf den Gedanken 
bringen, er sei kein ursprünglich heimisches Gewächs. Wie dem auch 
sei, dieser schöne Strauch, der mitunter zu einem Bäumchen sich 
auswächst, ist sehr häufig zu sehen in Laub und Gebüsch, wild oder 
| verwildert, auf Friedhöfen und in Gärten, gern sich anlehnend an 
eine Mauer. Dazu ist er ein Liebling des deutschen Volkes und spielt eine große Rolle 
in Brauch und Spruch, im Volkslied und als Hausmittel. Der Holunder heißt mundart- 
lich auch Holder, Holderbusch und Holderstock, Holderstock wird aber im Volksmunde 
auch der Liebste oder die Geliebte genannt, wie es denn in einem alten Liede heißt: 
„Ich grüß dich, mein herziger Holderstock.“ Es ist wohl bei Holderstock an das an- 
klingende Wort „hold“ gedacht worden. 

Der Holunder ist auch bekannt unter dem Namen Flieder, der wohl aus Nieder- 
deutschland herstammt. Davon kommt der Fliedertee, der gegen allerlei Leiden gut ist; 
die schwarzen Fliederbeeren aber geben, richtig gekocht, ein gutes Essen. 

Der Wacholder, der dunkelgrüne Nadeln und gewürzige schwarze Beeren trägt, 
ist wohl ebenso volkstümlich wie der Holunder. Wer kennt ihn nicht? Er steht ja 
überall als Strauch im Walde. Wo er aber frei steht, in der Heide zum Beispiel, kann 
ein hübscher Baum aus ihm werden. Sein plattdeutscher Name ist Machandel, das 
weiß jedes Kind, wenn es das Märchen vom Machandelbaum gehört oder gelesen hat. 
Er hat noch sonst allerlei Namen. So wird er Kranewitbaum oder Krammetstrauch 
genannt, und danach heißen die Vögel, die besonders gern seine Früchtchen essen, 
Krammetsvögel. Juniperus communis ist sein botanischer Name, aus Juniperus aber ent- 
standen ist Genever, die Bezeichnung eines Likörs, der in Holland und Belgien aus zer- 
quetschten Wacholderbeeren bereitet wird. Aus denselben Beeren wird in meiner west- 
preußischen Heimat ein Likör hergestellt, der Machandel heißt. In Ostpreußen hat der 
Wacholder den litauischen Namen Kaddik. Kaddikzweiglein werden dort auf die Dielen 
und vor die Haustür gestreut zum Empfang eines liebes Gastes. So werden Beeren und 
Nadelwerk benutzt, aus dem Holz aber lassen sich ausgezeichnete Stöcke schnitzen. 

Die Stechpalme oder Stecheiche ist ein immergrünes deutsches Laubgewächs, ein 
Strauch oder auch ein Baum, der dem westlichen Teil unseres Vaterlandes angehört, 
aber doch bis in die Mark Brandenburg hinein vorkommt. Die Stechpalme hat eigen- 
artige Blätter: eiförmig, gewellt, buchtig gezähnt, die Zähne in einem spitzen Stachel 
endend. Diese Stachelspitzen liegen dem Namen Stechpalme zugrunde. Im Mai ent- 
wickelt die Stechpalme weiße oder fleischfarbene Blüten, aus denen später scharlachrote 
Beeren hervorgehen. Ein alter deutscher Name dieser wehrhaften Pflanze ist Hülsen. 
In der Priegnitz hat das Dorf Hülsebeck bei Putlitz davon seinen Namen. Auf der 
Insel Rügen gibt es am Prorer Wiek nahe der schmalen Heide einen „Hülsenkrug“, der 
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so benannt ist nach einigen besonders großen Hülsenbäumen, die dort stehen. Vor Jahren 
habe ich selbst diese in Augenschein genommen und mich gefreut über sie. 

Die Blüten der Stechpalme spenden den Bienen Honig und ihre Früchte werden 
gern von den Turteltauben gegessen. Die Zweige mit den stachlichen Blättern werden 
in England unter dem Namen „holly tree“ als Weihnachtsschmuck verwendet und 
kommen seit einiger Zeit um Weihnachten auch bei uns auf den Markt. 

Das sind Stechpalme, Wacholder und Holunder, drei Kinder des deutschen Waldes, 
von denen jedes seine besonderen Reize hat. 


Einschlafen und Erwachen des Waldes, 


enn sich Dämmerung niedersenkt auf den Wald, erschallt noch einmal, 
wie zum Einsingen bestimmt, ein Rotkehlchenlied. Das ist die Zeit, 
in der ein Naturfreund gern den Wald besucht, um das große Wild 
zu sehen, das dann aus dem Dickicht, wo es den Tag zugebracht 
hat, hervorkommt, um sich zur Äsung auf Lichtungen und Wald- 
wiesen zu begeben. Hirsche und Rehlein kreuzen dann seinen Pfad, 
und er kann sie, wenn er leise geht und behutsam ist, aus ziemlicher 
Nähe belauschen. Um dieselbe Zeit kommt auch, wenn die Jagd ge- 
stattet ist, der Jägersmann in den Wald, nicht aber mit so harmlosen 
Absichten wie der Naturfreund, sondern um dem Wild aufzulauern 
und es zu erlegen. Rotkehlchen warnt zuweilen vor ihm, wenn es 
ihn kommen sieht. 
Dunkler wird es und stiller im Walde. Es nähert die Stunde 
sich, da er so anzusehen ist, wie Matthias Claudius in seinem wundervollen Liede sagt, 
dessen erste Strophe lautet: 


„Der Mond ist aufgegangen, Der Wald steht schwarz und schweiget, 
Die goldnen Sternlein prangen Und aus den Wiesen steiget 
Am Himmel hell und klar; Der weiße Nebel wunderbar.“ 


Nun, so ganz still ist es dann doch nicht im Walde. Wenn auch die Baumwipfel ihr 
Rauschen eingestellt haben, so rauschen und murmeln doch immer noch Quellen und Bäche. 
Daß es die Schlafenszeit der Pflanzen ist, gibt sich bei einigen in ihrem Äußern kund, beim 
allerliebsten Waldsauerklee z. B. dadurch, daß er seine Blättchen nach unten zusammenfaltet, 
während umgekehrt der Wiesenklee, der auch gern auf Waldwiesen und an Waldrändern 
wächst, am Abend seine drei Blättchen — mitunter, wenn auch selten nur, sind es ihrer 
vier — nach oben hin zusammenlegt. Dann gibt es Waldpflanzen, die am Abend erst auf- 
blühen und zu duften anfangen. Dazu gehört das reizende, an Bäumen sich empor- 
windende Sträuchlein Jelängerjelieber oder Caprifolium, dann die Abendlichtnelke, die 
Nachtviole, und noch ein paar andere der Art gibt es. Was für ein Grund zu ihrem 
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Verhalten vorliegt, das sieht man beim genaueren Nachschauen leicht ein: sie halten, 
wie von Witten gesagt wird, die Nacht über offen, weil sie dann Gäste erwarten, 
die bei ihnen einkehren und speisen oder trinken wollen. Nachtfalter sind es, die sie 
bei Mondlicht oder auch im Finstern umschweben. Und auch unter den größeren Tieren 
gibt es so manche, die während der ganzen Nacht sich Nahrung suchend im Walde 
umhertreiben. Von den Vögeln sind es die Eulen und Käuzchen, deren „Witohu!“ aber- 
gläubischen Leuten so „graulich“ Klingt. Von dem Uhu kann kaum mehr geredet 
werden, da er sehr selten geworden ist. Ich habe einen lebend gesehen, der in einer 
sogenannten Krähenhütte, nicht als Vogelscheuche, sondern als Lockvogel ein beklagens- 
wertes Dasein führte. Einen andern Uhu, der noch der Freiheit sich erfreute, habe ich 
rufen hören im Walde. Zu sehen bekam ich ihn bald darauf, als er leider gefangen, um- 
gebracht und ausgestopft war. 

Dann ist ein interessanter Nachtvogel des Waldes die Nachtschwalbe, auch Ziegen- 
melker genannt. Sie liegt den Tag über, wie ich sie auch gesehen habe, schlafend platt 
auf dem Boden im Gras oder Heidekraut, und man muß schon genau zusehen, um zu 
erkennen, daß es ein Vogel und was für einer es ist. Dann läßt man ihn natürlich 
ungestört liegen. 

Ein Mittelding zwischen Vogel und Vierfüßler ist dann die Fledermaus, die auch 
gern im Walde wohnt, mit ihrem Zickzackfluge. Mit viel Interesse habe ich sie ‘schon 
beobachtet, als ich noch ein Kind war. Einmal verirrte sich eine durch ein offenes 
Fenster in ein Zimmer bei uns und erregte dadurch Entsetzen. Sie setzt sich einem, so 
hieß es, gar zu leicht ins Haar, und das ist besonders schrecklich für solche, die langes 
Haar haben. 

Von den Hirschen und Rehen, die des Nachts auf sind, um Futter zu suchen, war 
schon die Rede. Hie und da kommen dazu die Wildschweine, denen der Wanderer 
begegnen kann, wenn er Glück hat. Weiter hat nachts sein Wesen im Walde noch 
allerhand vierfüßiges räuberisches und diebisches Gesindel, vom Edelmarder bis zur Wald- 
maus herunter. Da huscht es und raschelt es und gibt gar sonderbare Töne von sich. 
Doch solches Rascheln und solcherlei Gelispel kann mitunter auch von Waldgeistern her- 
kommen, und von diesen soll noch besonders gesprochen werden. 

Wenn die stille, bange Nacht vorüber ist und der Tag aufdämmert, o wie 
entzückend ist dann das Erwachen des Waldes! So manches mal, wenn ich auf Sommer- 
irische im Gebirge war, bin ich vor Tau und Tag aufgestanden und im Bergwald umher- 
gewandert, um den Morgen zu begrüßen. Ein ganz eigner Schauer überkommt einen 
dann, wenn zwischen den Wipfeln das Frührot aufzuglänzen beginnt, es anfängt, in den 
Zweigen zu rauschen und die ersten Vogelstimmen hörbar werden. 

Vom Bett aufsteht der Wind, Ein Vogel ruft im Holz, 

Schlaftrunken, noch in halbem Traume Ein andrer noch; aus allen Nestern 

Greift in die Luft ein Zweig, kühl angeweht, Wird froh der Tag begrüßt, der sich erneut. 
Undschwanktundzittert,undeinSchauer geht Begehrend drängt das Leben sich zum Heut, 
Von Baum zu Baume. Fern liegt das Gestern. 
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Die drei Hauptnadelbaume des Waldes. 


s stehn drei Schwestern Die auf der Heide 
Auf weiter Heide, In grünem Kleide 
Sommers und Winters Sind die drei Schwestern 
In grünem Kleide, Uns wohlbekannt; 
Das nicht gewebt ist Die Jungfer Tanne, 
Von Menschenhand, Die Jungfer Fichte, 
Wer kann mir sagen, Die Jungfer Kiefer 
Wie sie genannt? Sind sie genannt. 


Die Namen Tanne, Fichte und Kiefer oder Föhre gehen in 
verschiedenen deutschen Landschaften stark durcheinander. Tanne 
aber gilt seit alter Zeit auch als Bezeichnung des Nadelholzes 
überhaupt. So sagt schon ein deutscher Naturforscher des vier- 
zehnten Jahrhunderts, Konrad von Megenberg, in seinem „Buch der Natur“: „Du sollst 
auch wissen, daß die Meister in der Natur Föhrenholz und Fichtenholz alles Tannen 
heißen mit dem gemeinen Namen Abies; aber sie sprechen, daß die rechte Tanne 
unter den dreien die alleredelste sei, weil sie das allerweißeste und das allerluftigste 
Holz hat.“ 

Im übrigen sind die drei Hauptnadelbäume des deutschen Waldes, abgesehen von 
ihrer ganzen äußeren Erscheinung, leicht voneinander zu unterscheiden durch die Ver- 
schiedenartigkeit der Nadeln. Die der Tanne und der Kiefer stehen einzeln um den 
Zweig herum, dazu haben die Tannennadeln auf der Rückseite zwei weiße Längsstreifen. 
Die Nadeln der Fichte stehen zu mehreren beisammen und sind länger als die der beiden 
andern Nadelbäume. Von allen drei Bäumen aber kann es gelten, was in dem Liede 
gesagt wird: 


„O Tannenbaum, o Tannenbaum, Nein, auch im Winter, wenn es schneit, 
Wie treu sind deine Blätter! O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Du grünst nicht nur zur Sommerzeit, Wie treu sind deine Blätter.“ 


Die höchste unter den dreien, die im Winter grün bleiben, ist — mit Konrad von 
Megenberg zu reden — „die rechte Tanne“, unsere Edeltanne, die hohe Tanne, Abies 
excelsa des Botanikers. Sie heißt auch Weißtanne wegen der weißen Rinde des Stammes, 
die zusammen mit dem dunkelgrünen Nadelkleid ihr so schön steht. Sie ist der Wald- 
baum des Schwarzwaldes, bildet auch Waldungen in Bayern, Schwaben und Thüringen 
und kommt sonst häufig angepflanzt vor. 

Die Fichte oder Rottanne ist ein Hauptwaldbaum des deutschen Mittelgebirges, 
votherrschend im Thüöringerwald und im Harz. In der Ebene gehört sie dem Osten an 
und tritt als ursprünglicher Waldbaum bei uns erst in Ostpreußen auf. Durch die 
Forstkultur aber ist sie viel auch im ebenen Lande verbreitet worden. Auch sie kann 
zu einem gewaltigen Baum aufwachsen, so daß sich wohl von ihr sagen läßt: 
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Grad’ und schlank nach oben strebend, 

Hoch ins Blau ihr Haupt erhebend, 

Steht sie da, des Waldes treue 

Tochter, die Gewalt’ge, Freie. 

Über ihre schönen Glieder 

Bis zum Boden fällt das reiche Haar hernieder. 


Auf der Fichte springt mit Vorliebe das niedliche Eichhorn herum, aus den Frucht- 
zapfen die Samen schälend, im Winter aber auch, was der Forstmann noch weniger gern 
sieht, die schon vorhandenen Knospen benagend. 

Die Kiefer ist der Nadelbaum der Ebene, der überall im Osten bei uns vorherrscht 
und die großen Kiefernwälder oder Kiefernheiden bildet. Das Zweigwerk der Kiefer 
läßt viel Sonne durch, deshalb siedeln sich unter den Kiefern gern Heidekraut, Ginster und 
Besenstrauch an. Letzterer, Sarothamnus scoparius — Scopa ist Besen — bildet im Frühling 
mit seiner goldenen Blütenpracht eine entzückende „Garnierung‘‘, wenn man so sagen 
darf, des Kiefernwaldrandes. 

Ein junger Kiefernforst, in dem die Bäume stangenartig nebeneinanderstehen, hat, 
das kann man nicht leugnen, etwas Einförmiges und Steifes an sich, und deshalb wird 
manchmal mit ein wenig Nichtachtung vom Kiefernwalde gesprochen. 

Heinrich Seidel nimmt den Kiefernwald in Schutz in einem längeren Gedicht, das 
‚mit folgenden Versen anfängt: 


„Langweilig ist der Kiefernwald!“ Wenn rötlich in den Wipfeln träumt 
Mein Freund, das widerrufst du bald! So still der letzte Sonnenschimmer 
Da denk’ ich wohl, du sahst ihn nimmer, Und alles rings mit Gold sich säumt.“ 


Dann spricht er von allem, was auf, unter und über den Kiefern sein Wesen hat, 
von dem Reh, von der Drossel, die ein Abendlied singt, von der Ammer, von dem 
Specht, der im Vogelkonzert den Takt klopft, von Käfern und Schmetterlingen, von der 
braunen Maus und der Spitzmaus, von Moos und Flechten. Ich muß ihm recht geben 
in allem, was er sagt. Dabei denke ich auch daran, zu welchem wundervollen Baum 
die Kiefer werden kann, wenn sie einzeln dasteht und ihr Freiheit gegeben ist, sich aus- 
zubreiten. Und was für herrliche Kiefernwälder, aus gewaltigen Stämmen gebildet, die 
alle schon über hundert Jahre alt waren, habe ich gesehen auf Fußwanderungen im 
ostpreußischen Wald- und Seengebiet! 

Uralte Weißtannen gibt es hier und da bei uns. Dann kommen einzeln vor Nadel- 
bäume von merkwürdigem Wuchs, z. B. Stelzenfichten und Armleuchter- oder Kandelaber- 
fichten. Bei den letzteren ist es ein Stamm, der anscheinend mehrere Stämme trägt; bei 
den Stelzenfichten werden die Stelzen durch zwei hoch über den Boden sich erhebende 
Wurzelzweige gebildet. „Die fünf Brüder‘ heißt eine Kiefer im Reichswalde bei 
Nürnberg, die sich unmittelbar über dem Boden in fünf Stämme teilt. Endlich steht 
auf dem Boden der Oberförsterei Pelplin eine berühmte Trauerfichte, eigentümlich an- 
zusehen, mit kurzen hängenden Zweigen, hoch gewachsen, aber schmal. 
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Windbruch im 
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Abgestürztes Ufer auf 
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Wetterfichte im Revier 
Schneegrubz (Riesengebirge) 
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Buchen in der Stubnitz 
bei Saßnitz auf Rügen 


Wasserflora 
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Auch wer nicht leicht ins Freie gelangt, bekommt doch einmal im Jahr unsere 
Waldnadelhölzer zu sehen. Das ist um die Weihnachtszeit, wenn jüngere Stämme von 
ihnen plötzlich auf den Straßen der Städte kleine Wälder bilden. Denn der Tannenbaum 
mit den treuen Blättern ist auch unser Weihnachtsbaum, der um die Winterzeit aus 
dem Wald in die Häuser kommt, um Freude zu bringen. 


Im Winter, wenn die Vögelein An dieses Baumes schlichtem Grün 
Verreist sind oder schweigen, Erfreun sich alle Herzen, 

Dann kommt uns in das Haus herein Wenn um die Weihnachtszeit erblühn 
Ein Baum mit grünen Zweigen. Darauf viel goldne Kerzen. 


Wenn sich von süßen Früchten schwer 
Die Zweige niederneigen, 

Kein Baum ist dann so schön wie der 
Mit seinen grünen Zweigen. 


Die Lärche, 


ie Lärche ist ein Nadelbaum, der nicht wie die andern Koniferen den 
I Winter hindurch grün bleibt. Sie wirft im Herbst ihre Nadeln ab 
und legt im Frühjahr ein neues, aus zartem Grün angefertigtes Nadel- 
kleid an. Geschmückt mit dem hellen Grün und den zottigen roten 
Zäpfchen sieht dann die Lärche besonders hübsch aus. Ich habe einmal 


von ihr gesagt, was ich hier wiederholen will: 


Wohl sich fühlend in des Mittags Strahle, 
Steht sie da auf der besonnten Halde, 
Blickt hinab zum hellen Wiesentale, 
Blickt hinauf zum finstern Tannenwalde. 


Frei, anmutig strebt ihr Wuchs nach oben, Ach, im Winter steht sie kahl und frierend, 
Was gefällt und hübsch läßt, ist ihr eigen, Nicht geschützt von wärmendem Gewande, 
Spitzenwerk, aus klarem Grün gewoben, Bis der Frühling kommt, sie also zierend, 
Hängt herab von ihren schlanken Zweigen. Daß sie gleich der Schönsten ist im Lande. 


Lieblich steht das zarte Kleid der Zarten, Andre gibts von ernsterem Gesichte, 

Wenn im Wind leicht ihre Zweigeschwanken. Die gewalt’ger ihre Häupter heben; 

Ihr zu Füßen blüht ein kleiner Garten, In dem dunkeln Bergwald eine Lichte, 
Übersponnen von der Erdbeer Ranken. Freut den Blick sie, kündend heitres Leben. 


Die Lärche ist ursprünglich ein Hochgebirgsbaum, der in Deutschland nur auf den 
bayerischen Alpen als von Hause aus wild in kleineren Beständen vorkommt. Dort geht 
sie empor bis zur Baumgrenze überhaupt. Mit andern Alpengewächsen hat sie das 
gemein, daß ihr auch der Norden zusagt. So gedeiht sie in Skandinavien, wohin sie 
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gebracht ist, sehr wohl, und schon im preußischen Litauen soll es besonders schöne 
Lärchenbäume geben. Bei uns ist sie überall als angepflanzt in gemischtem Nadelwald, 
in Parkanlagen und Gärten zu finden. Die Lärche ist von stattlichem Wuchse, kann 
an ihren natürlichen Standorten 50 Meter hoch werden und ein Alter bis zu 600 Jahren 
erreichen. Wie ich Willkomms „Forstlicher Flora“ entnehme, steht bei Reit! in Tirol 
ein Lärchenbaum von 26 Fuß Umfang, der seit Menschengedenken hohl ist und dessen 
Höhlung wiederholt als Stall und Wohnzimmer benutzt worden ist. Auch im Kanton 
Wallis gibt es eine Lärche, deren Stamm sieben Männer kaum zu umspannen vermochten. 

Mir sind in lebhafter Erinnerung zwei Lärchen geblieben, die im Gatten meines 
elterlichen Hauses standen, hohe Bäume schon, als ich noch klein war. Die eine war 
ganz tadellos von Wuchs, bei der andern war einmal durch einen Sturm der oberste 
Wipfel umgeknickt worden, und dieser geknickte Wipfel, der schon von weitem auffiel, 
wurde so zu einem Erkennungszeichen für das Haus. 


Buchenwald im F rühling. 


Wie Buche ist in Deutschland ein Baum der Ebene und des Gebirges, 
m größere Wälder aber bildet sie in der Ebene fast nur auf dem Ost- 
1 seegebiet, in Schleswig-Holstein, in Pommern und in der Provinz 
i Preußen. Ganz flach ist der Boden ja auf diesem Gebiet nicht, sondern 
zum Teil hügelig, und der reizende Buchenwald von Rügen steht wie 
auch der der dänischen Insel Möen auf Kreideboden, der auf der Ost- 
{A seite der Insel steil gegen die See hin abfällt. Gebirgswald ist der 
Y = Buchenwald im Harz, im mitteldeutschen Gebirge, an der Weser, im 
Thüringer Walde, im schlesischen Bergland, im Erzgebirge, im Schwarz- 
wald und in den Gebirgen Bayerns. Im deutschen Gebirgslande steigt die Buche nicht sehr 
hoch empor, am höchsten in den bayerischen Alpen, wo sie bis zu einer Höhe von 
etwa 1500 Mietern vorkommt. Sie wird nicht so alt wie die Eiche. Mit 150 Jahren 
etwa hat sie ihre größte Stärke erreicht und beginnt dann abzusterben. Es sind aber doch 
einzelne Buchen, die noch aufrecht standen, im Alter von 300 Jahren gefunden worden. 

Die Buche ist einer der schönsten Waldbäume, die wir haben. Als solcher erscheint 
sie in Farbe und Form ihres Lawbes und in ihrem ganzen Wuchs. Ihr Laub hat ein Grün, 
das den Augen so wohltut wie das keines andern Baums. Schön ist ja auch das junge 
Lindengrün, mit dem Buchengrün aber verglichen hat es doch etwas Grelles, in der 
ersten Zeit, möchte man fast sagen, etwas Schreiendes an sich. Das junge Grün der 
Buche ist sanft nnd milde. 

Wie oft bin ich im Mai, wenn die Buchen grün werden, ausgezogen, um eine 
„Buchenlaubschau“ — so nannte ich es — vorzunehmen. An verschiedenen Orten ist 
diese Laubschaw von mir vorgenommen worden, auf der Insel Rügen, im Brandenburgischen, 
in meiner westpreußischen Heimat, in Thüringen und im Harz, immer aber hat sie mich mit 
gleichem Entzücken erfüllt. Immer bin ich mit Freude und Dank im Herzen zurückgekehrt. 
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Es ist aber nicht das junge Laub allein, was einer Maienfahrt in den Buchenwald 
so großen Reiz verleiht. Es kommt dazu, was dann unter den Buchen auf dem Wald- 
boden blüht, und das ist von vielerlei Art und Schönheit. 


Nach Blumen zu suchen In Menge da blühn sie, 
Brauchst du unter Buchen Es lockt aus dem Grün sie 
Im Frühling nicht lang. Der Vogelgesang. 


Ein Paradiesgärtlein könnte man das nennen, was dann zu sehen ist, so lieblich ist 
es, oder auch einen Blumenteppich. Daran ist von mir gedacht worden in einem „Der 
schönste Teppich“ überschriebenen Kindergedicht, in dem ich gesagt habe: 


Das ist der schönste Teppich der Welt, Smaragdenes Grün, das ist sein Grund, 
Der ausgespannt liegt unterm Himmelszelt. Da sind hineingewirkt Blumen bunt. 
Und auf des Teppichs schimmernde Pracht 
Streut helle Perlen jedwede Nacht. 


Daß sich auf dem Boden des Buchenwaldes eine so reizende Flora entwickelt, hat 
seinen besonderen Grund. Diese Pflänzchen haben warm eingebettet, mit trockenem Laube 
und Schnee darüber, den Winter verbracht und treiben Laub und Blütenknospen um die 
Zeit, da noch das Sonnenlicht zwischen den kahlen Buchenzweigen herniederglänzt. Den 
ersten Blüten, die sie entfalten, blickt noch die Sonne ins Gesicht. Wenn der Waldboden 
erst ganz beschattet wird, sind sie abgeblüht und bringen dann den Sommer zu in schweig- 
samer Zurückgezogenheit, um erst wieder hervorzukommen, wenn wieder die Brünnlein 
fließen und die Vöglein singen. 

Diese Frühlingsblumen, die den Teppich des Buchenlaubwaldes bilden, sind mannig- 
facher Art. Es gehörten dazu die weißen Anemonen, die in Pommern und Mecklenburg 
„Witte Oeschen“, d. i. „Weiße Äuglein“ heißen, dann die blauen Anemonen oder Leber- 
blömchen. Wo diese in großer Zahl, wie ich es oft gesehen habe, den Waldboden be- 
decken, sehen sie geradezu bezaubernd aus, Blau sind sie gewöhnlich, kommen aber hier 
und da auch — wie es auch bei andern blauen Blumen, den Kornblumen z. B., der 
Fall ist — mit weißer oder bläulichroter Blütenfarbe vor, und ihre Spielart mit ge- 
füllten Blüten ist sehr in Gärten verbreitet. Weiter sind zu nennen die gelbe Anemone, 
das „Goldhähnchen‘“, und die gleichfalls goldgelb blühende Feigwurzel, eine Ranunkel- 
art, die auch „Maienkraut‘ und Goldblämlein heißt, dann das zwar duftlose, aber sehr 
niedliche Waldveilchen, der Gundermann mit violetten und der Ehrenpreis, die Veronica, 
mit himmelblauen Blüten, das Waldvergißmeinnicht, das sehr ähnlich ist dem allbekannten 
Vergißmeinnicht der Bachränder und Wiesen, das Lungenkraut, das auch „die ungleichen 
Schwestern‘ heißt, weil seine Blütenknospen rot, die Blüten aber blau sind, und der aller- 
liebste Lerchensporn. Endlich zählen zu der Frühlingsflora des Buchenwaldes das Mai- 
blümchen und das Maiglöckchen. Wenn das Maiglöckchen zu blühen anfängt, ist es ja 
schon mit einigen der Blumen, die vorher genannt wurden, vorbei, aber die Maiglöckchen- 
blöte ist doch für den Buchenwald vielleicht die größte Zierde, O Maiglöckchen, wie bist 
du lieblich anzuschauen und wie süß ist dein Duft! 

Es kommt der Mai mit reichen Spenden, Doch trüg’ er dich nicht in den Händen, 
Des Schönen bringt er vielerlei, Nicht wär’ er unser deutscher Mai. 
7* 
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Der erste Buchenwald, den ich zu sehen bekommen habe, ist der in meiner lieben 
Heimat auf dem Johannisberg, einem Vororte von Danzig. In meiner Kinderzeit bin 
ich dort im Mai, wenn die Buchen ihr junges Grün trugen, umhergegangen, Blumen 
suchend und den Stimmen der Vögel lauschend. Jede Stelle in diesem Walde, wo eine 
meiner Lieblingsblumen stand, ist mir genau im Gedächtnis geblieben und ich würde sie 
heute noch wiederfinden. Lange ist es her, seit ich im Jäschkental, im Elisenhain, auf 
der Königshöhe und wie sonst noch die verschiedenen Plätze heißen, Augen und Herz 
der erwachenden Natur erschlossen habe und wie oft seitdem, bis in die letzte Zeit hinein, 
bin ich wieder im 'Traume dort gewesen! 


Grau bin geworden ich und alt, Es blieb in der Erinnerung 

Der Jahre viel verflossen sind, So fest das einst genossne Glück, 
Seit ich der Heimat Buchenwald Noch einmal wieder werd’ ich jung, 
Im Frühling hab’ gesehn als Kind. So oft ich denk’ daran zurück. 
Wie war so hold es, was ich sah O Buchenwald der Heimat da, 

In dem geliebten Heimatland! Mit Blumensternlein überstreut, 
Gar so viel Blumen standen da, Dein denken muß ich immerzu, 
Aus denen ich manch Sträußlein band. So oft der Frühling sich erneut. 
Wie klang so hell aus Wipfelgrün So manchen Buchenwald gesehn 
Der Vöglein Sang herab zu mir, Hab’ ich im Leben später noch, 
Wenn an dem Knospen und dem Blühn Der auch anmutig war und schön, 
Ich mich erfreut’ im Waldrevier! Du aber bliebst der schönste doch. 


Der Erlenbruch. 


Biruch heißt ein nasses, sumpfiges Land, und auf solchem morastigen Boden 
Y ist die Erle oder Eller, die auch Schwarzerle heißt, zu Hause. Sie gehört 
zu der sogenannten akzessorischen Waldflora, nimmt aber doch auf ihr 
zusagendem Boden, in der Ebene zumal, als Waldbaum große Stücke 
Landes ein. Besonders gern steht sie am Rande der Bäche und anderer 
Wasserläufe.. Von dem Erlenbach ist mehrfach in Matthissons Ge- 
# dichten die Rede, und in der Wetterau gibt es zwei Orte, die Ober- 
W) erlenbach und Niedererlenbach heißen. 

vi Wem fällt bei der Erle nicht der Erlkönig ein? Dieser verdankt 
Ge seine Herrschaft ursprünglich einem Mißverständnis. In Herders 
A „Stimmen der Völker“ war das dänische Wort „Ellerkonge“, das aus 
UHR. N „Elvekonge“, d. i. Elfenkönig, entstanden ist, irrtümlich mit „Erlkönig“ 
| Sn ==] übersetzt worden, weil im dänischen „Elle“ der Name der Etle ist. 
Daher hat Goethe den Erlkönig seines unsterblichen Liedes genommen. Im übrigen 
fehlte es den Waldgeistern oder Elfen nicht an Beziehungen zur Erle. Im Erlenbruch 
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ist es nach dem Volksglauben nicht geheuer. Allerhand Dämonen und Gespenster haben in 
ihm ihr Wesen, und die Irrwische führen mit Vorliebe dort ihre unheimlichen Tänze auf. 

Im März gewöhnlich, manchmal auch schon im Februar, entwickelt die Erle ihre 
Blötenkätzchen, und im Oktober reifen die in kleinen Zapfen enthaltenen Erlenfrüchtchen. 
Diese sind für zahllose Vöglein ein sehr gesuchtes und willkommenes Winterfutter. 
Ganze Schwärme von Strichvögeln, Bergzeisigen besonders und Erlenzeisigen, die nach 
dieser ihrer Lieblingsnahrung benannt sind, Stieglitzen und andere noch, fallen dann, 
wenn der Laubwald kahl steht, auf den Erlenbruch ein, und ihnen zuzusehen, wie sie 
ihre Mahlzeit halten, ist entzückend. 

Die Erle heißt, wie schon gesagt wurde, auch Eller; Eller und Erle aber sind das- 
selbe Wort, das nur durch Umstellung der Konsonanten zwei verschiedene Formen ange- 
nommen hat. Ähnliches kommt auch sonst vor; es sei nur an die beiden Wörter „Born“ 
und „Bronn‘“ erinnert. Endlich heißt die Erle, d. h. diese bei uns am häufigsten vor- 
kommende Erlenart, die Alnus glutinosa der Botaniker, auch „Else“, und der Elsen gibt 
es sonst noch ein paar. Es heißt so von anderen Gewächsen in der Volksmundart 
einiger Gegenden eine Artemisiaart, der Absinth oder Wermut. „Else“ wird auch der 
Maifisch genannt, Alosa im Lateinischen, woraus der deutsche Name offenbar gemacht 
ist. Und dann ist Else ein bei uns weitverbreiteter Mädchenname, berühmt geworden 
durch das Märchen von der „klugen Else“, die eigentlich weniger klug als gedankenlos 
wat. So sind aber zum Glück nicht alle Eisen, sondern es gibt auch nachdenkliche und 
bedächtige unter ihnen. 

Es kommt, sei noch bemerkt, im deutschen Walde außer der schwarzen Erle auch 
eine grüne, Alnus incana, vor, die seltener ist und auf trockenem Boden, meist im 


Gebirge, wächst. 


Waldquelle, Waldbach und Waldsee. 


n \uellwasser im Wald, im Bergwalde besonders, das sagt viell Dem Wanderer wird 
wohl zu Mut, wenn er es rauschen und plätschern hört, und nichts Reizenderes 
gibt es zu sehen als die Quelle, die aus dem Felsen gesprungen kommt und über 
das Felsgestein hinunterspringt. Anmutige Blumen entfalten sich da, Vöglein 
und andere Tiere des Waldes kommen, um zu trinken. 

Und wie ist der Waldbach schön! Bei Waldbächen muß ich immer an die drei im 
Harz denken, die ich so oft gesehen habe und zu allen Jahreszeiten, am liebsten im 
Frühling, wenn erster Vogelsang zw ihnen herniederschallt und knospende Zweige sich über 
sie neigen, aber auch voll schweigender Bewunderung mitten im Winter, wenn ihre Ufer von 
Eis starrten. Es sind drei Bäche, von denen jeder sein Eigentümliches an Schönheit hat. 


Von dem Brocken niedersteigend Doch zu halten nicht vermögen 
Will zu Tal die Bode gehn; Jene sie, so stark sie sind; 
Felsenwände, starr und schweigend, Alles, was sich stellt entgegen, 
Sieht sie sich entgegenstehn. Bricht sie durch, das Riesenkind, 
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Ilse ist, so hör’ ich sagen, Doch die Selke, gar bescheiden 


Einer Königstochter gleich; Wandelt sie durch Wiesengrund; 
Wo die wilden Vöglein schlagen, Blumen, die sie lieblich kleiden, 

Ist ihr Iuftig Königreich. Windet sie zum Kranze bunt. 

Und sich spielend zu ergetzen Und so geht sie, Freude bringend, 
In der warmen Sonne Strahl, Ihres Weges still und stät, 

Springt mit übermüt’gen Sätzen Wie halblaut ein Liedchen singend 
Durch den Bergwald sie ins Tal. Durch das Tal ein Mägdlein geht. 


Das sind Quelle und Bach, von großem Zauber ist aber auch der Waldsee, in dem 
die Bäume sich so wunderbar spiegeln, und an den auf schmalen Pfaden das Wild 
herankommt, um den Durst zu löschen. Auf der Flut aber wiegt sich die geheimnis- 
volle Wasserrose, die Nymphäa, von der Plinius zu sagen weiß, sie sei, worauf ja auch 
ihr Name schon hindeutet, einst eine Nymphe gewesen, die durch unglückliche Liebe 
zum Herakles in schweres Leid kam und von Zeus aus Erbarmen in die schöne Blume 
verwandelt wurde. In deutschem Lande heißt die Nymphäa Wasserrose oder Seerose 
oder auch, was nicht so vornehm, aber doch sehr hübsch klingt: Mummel. Über die 
Mummel kann man sich freuen, es empfiehlt sich aber, ihr gegenüber vorsichtig zu sein. 
Manch einer schon, der sie aus dem See herausziehen und sich aneignen wollte, ist dabei 
ins Wasser hinabgeglitten und kam nicht wieder zum Vorschein. 


4 mit dem ich befreundet war — leider gehört er nicht mehr zu den 
u Lebenden — hat manches Hübsche über den deutschen Wald geschrieben. 
i U. a. besitze ich einen Aufsatz von ihm, der überschrieben ist: „Was 
& der Wald verschenkt“. Darunter versteht er, was der Wald mit 
A Erlaubnis seiner Besitzer abgibt an kleine Leute, die zum Sammeln 
kommen und das entweder tun dürfen, ohne etwas dafür zahlen zu 

müssen, oder auch für eine Kleinigkeit einen Erlaubnisschein zu lösen 
haben. Was aber im Walde gesammelt wird, das sind, abgesehen von dem Raff- oder 
Leseholz, Beeren, Kräuter und Pilze. 
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Unter diesen Waldgeschenken würden besonders die Beeren, in Geld berechnet, ein 
beträchtliches Kapital darstellen, denn welche gute deutsche Hausfrau macht solche nicht 
für den Winter ein? Unter den Waldbeeren sind die hauptsächlichsten die Blaubeeren, 
auch Heidelbeeren oder Besinge genannt, die im Juli von den kleinen Sträuchern herunter- 
gekämmt werden, und die Preißelbeeren oder Kronsbeeren (d. s. Kranichsbeeren), die 
zweimal im Sommer, im Mai und im Juli, blühen und zweimal, im August und im 
Oktober geerntet werden. Sie sind eine reizende Zierde des Bodens im Walde und auf 
der Heide mit ihren porzellanweißen Blütenträubchen und den roten Beeren. Die Blau- 
beere heißt lateinisch Vaccinium myrtillu. Myttillus aber bedeutet eine kleine Mytte, 
"ein Mpttlein. 

Es gibt auch eine Sumpfblaubeere, Vaccinium uliginosum, die auch gegessen, aber 
nicht für sehr empfehlbar gehalten wird. Sie gilt für ein wenig berauschend, und das 
ist doch bei Pflanzen keine gute Eigenschaft. Dann ist da die am Blattwerk, Blüte und 
Frucht gleich reizende Moosbeere, Vaccinium oxycoccos, die im Moor und auch an 
sumpfigen Stellen im Walde zu finden ist. Auch ihre Früchte, winzige Äpfelchen, sind 
zu essen. 

Größere Waldbeersträucher sind Himbeeren und Brombeeren. Sie sind nicht so 
stark verbreitet wie die eben genannten Sträuchlein und liefern darum schon weniger 
Früchte, was sie aber liefern, ist ausgezeichneter Art. Besonders die Brombeeren, die 
ich immer gern gesammelt habe, sind ein Wald- und Heideobst von großem Wohl- 
geschmack. 

Ich komme zu den Erdbeeren, die doch die Krone aller Waldbeeren sind. So viel 
Konkurrenz ihnen auch die Gartenerdbeeren gemacht haben, das Aroma der wilden ist 
nicht von ihnen erreicht worden. 


Wie Rotkäppchen anzusehen, Erdbeer’, o dich hab’ ich gerne, 
Siehst ds sie im Walde stehen, Deiner Blüten weiße Sterne 

Zart und duftig, nett und sauber, Und darauf die purpurroten 
Angetan mit Waldeszauber. Fröchtlein, freundlich dargeboten. 


Und dazu gehört an Zweigen, 
Die auf dich sich niederneigen, 
Frisches Grün, vom Vogelliede 


Noch ein Ton und Waldesfriede, 


O wie oit bin ich als Kind mit den Geschwistern, die ein Körbchen oder Näpfchen 
mitnahmen, in den Wald gepilgert, um Erdbeeren und andere Waldfrüchtlein zu suchen. 
Dabei war ich immer der Führer, weil ich überall Bescheid wußte, 

Auch Waldbaumfrüchte, wie Eicheln, Bucheckern und Haselnüsse sind als nicht 
wertlose Waldgeschenke anzusehen. 

Nicht wenig läßt sich auch verdienen mit dem Sammeln von Waldpilzen, deren 
beste Arten von den Händlern gut bezahlt werden. Welche die besten Arten sind, darüber 
wird gestritten. Einige halten den Steinpilz für den König aller Pilze, andere den 
Champignon. Meiner Ansicht nach geht nichts über den Reizker. Auch den Pfifferling 
habe ich sehr gern, trotzdem er im Sprichwort etwas von allergeringstem Wert bedeutet. 


55 


Nette Sträußlein lassen sich von Waldblumen: binden und auch allerhand Kräuter 
wachsen im Walde, die als solche von Wert sind, weil Arzt und Volksheilkünstler und 
Apotheker sie mit Vorteil verwenden können, und darunter sind manche giftige, vor 
denen der Laie sich wohl zu hüten hat. Aber eines ist dabei, das reizend anzusehen ist und 
dabei ohne Gefahr gut zu verwenden. Von dem habe ich gesagt: 

Ein Kräutlein wächst in Waldesgründen, Die Alten haben das wohl erkannt: 
Das weiß den Mai laut zu verkünden, „Herzfreude“ war es einst genannt. 

Das ist das Maikraut oder der Waldmeister, der eine Herzfreude auch heute noch 
für uns bildet. 

Zu den Waldkräutern gehören auch die Farnkräuter oder Farne, die in sehr ver- 
schiedenartigen, oft allerliebsten, zum Teil auch seltsamen Formen über den Waldboden 
verteilt sind: eine geheimnisvolle Familie, mit der allerhand Zauber in Verbindung steht. 
Mit Farnsamen — was ist aber eigentlich Farnsamen? — soll man sich unsichtbar machen 
können. Den Farnsamen aber kann man sich nur verschaffen, wenn man in der Johannis- 
nacht sich vor Sonnenaufgang an einen Kreuzweg begibt. Das ist schon eine bedenkliche \ 
Sache, und sollte es wirklich so vorteilhaft sein, sich unsichtbar machen zu können? Ich 
kann es mir nicht anders denken, als daß damit manche Enttäuschung und unangenehme 
Überraschung verbunden sein müßte. 


Waldesstille. 


Komm in den Wald und weil, Die wilden Rosen neigen 


Wo holde Blumen blühn, Hernieder sich zum Quell, 
Da sendet goldne Pfeile Der Tau auf ihren Zweigen, 
Die Sonne durch das Grün; Der macht die Augen hell. 


a\ "MI Eindrücken, die er auf den Menschen machte, das Unheimliche und 

Mel Grauenhafte alles andere. Der Wald hieß der wilde, der dunkle, 
3 der finstere, und ein böser Mensch wurde hineinverwünscht in den 
ı Wald. Als dann die Kultur sich des Waldes bemächtigt hatte und 
Bär und Wolf aus ihm verschwunden waren, gewann das Anmutige, 
Liebliche und Freundliche des Waldes die Oberhand, und aus dem 
Grauen ward ein andachtsvoller Schauer, den Einsamkeit und Stille 
in der Seele hervorriefen. So singt Eichendorff: 


„O Täler weit und Höhen, Du meiner Lust und Wehen 
O schöner, grüner Wald, Andächt’ger Aufenthalt!“ 


Und in einem andern seiner Lieder heißt es: 


„O wunderbares tiefes Schweigen, Die Wälder nur sich leise neigen, 
Wie einsam ist’s noch auf der Welt, Als ging der Herr durchs stille Feld.“ 
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‚An der Röder bei Großenhain (Sachsen) 
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Merkwürdig gewachsene Tanne 
bei Allerheiligen im Schwarzwald 
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Landschaft bei Ebers- 


walde 


Frühling 
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Westeifel- Landschaft 
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Alte Eichen im Patk von 
Burg Schlitz (Mecklenburg) 


Schwarzburger Grenzstein am Renn- 
steig nahe Masserberg (T'hüringer Wald) 
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Die Jägerbrücke bei Moorhof (Mecklenburg) 
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Vor Eichendorff schon hatte Hoffmannswaldau gesungen: 
„Geliebter und mehr als gesegneter Wald, 
Du Einsamkeit und stille Wüstenei, 
Des Friedens und der Ruh gewünschter Aufenthalt!“ 


„Waldeinsamkeit‘ ist ein von Tieck erfundenes Wort, das er zuerst gebraucht hat 
in den Versen: 


„»Waldeinsamkeit, In ew’ger Zeit, 
Die mich erfreut O wie mich freut 
So morgen wie heut Waldeinsamkeit!“ 


Dieses Wort hat sich dann weit verbreitet in den Liedern der Romantiker. 

O Waldeinsamkeit und Waldesstille, wie macht ihr das Menschenherz aufgehen! 
Wie tut der Waldesfriede dem Wanderer wohl, der aus dem Gewühl und dem Lärm 
der Stadt kommt! O köstliche Stille, die vielleicht einmal unterbrochen wird durch ein 
leises Rauschen, vielleicht durch einen Kuckucksruf oder durch das Hämmern des Spechtes, 
oder durch das Geschrei eines Hähers!l Und dann kann es sein, daß der Wanderer ein 
Waldhorn erklingen hört, das aber ist von ganz eigenem Reiz. „Horch Waldhornklang, 
wie herrlich er schallt!“ heißt es bei Anastasius Grün, und Geibel redet von „grünem 
Waldhornklang“. Dann verklingt auch das Waldhorn, alles ist still, und man’ möchte 


sagen, wie es so wundervoll in einem alten Volksliede heißt: 


„Ich hör’ ein großes Schweigen“. 


Urwaldreste. 


DEZE, 2 tr Sa, ra N uf der andern Seite des „großen Teiches“, in Kanada, 
2; Su 11 Oh KERN /Wi, bin ich mehrfach in den„Wild woods“ (wilden Wäldern) 
H an N umhergewandert, die aus den unsern ähnlichen Arten 
R x & & von Nadel- und Laubhölzern gebildet sind. Dort, 
4 wo noch Baumriesen emporragen und gewaltige, mo- 
dernde Stämme den häufig sumpfigen Waldboden 
bedecken, habe ich mir ein Bild davon machen 
können, wie einst der deutsche Urwald ausgesehen 
hat, als noch germanische Jäger den Speer nach dem 
Ur und dem Wisent warfen. Längst ist der deutsche 
Urwald, wo er nicht völlig ausgerottet wurde, zum 
Forst geworden, den ein regelmäßiger Betrieb wenigstens als solchen erhält, indem der 
Fällung der Bestände die Wiederaufforstung folgt. 
Ner hier und da im Gebirge hat ein wildes unwegsames Tal durch die Jahrhunderte 
hindurch etwas vom Urwaldcharakter behalten. Außerdem sind an vielen Orten einzelne 
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Bäume oder kleine Gruppen von Bäumen zurückgeblieben, die als Bäumchen noch dem 
Urwald und der Zeit des deutschen Heidentums angehört haben können. Es sind wohl 
zum Teil heilige, den Gottheiten geweihte Bäume gewesen oder Bäume, unter denen sich 
Gerichtsstätten befanden. 

Diese Bäume, von denen jetzt die Rede sein soll, sind zum größten Teil Eichen. 
Eine Anzahl solcher Urwaldeichen, deren Alter auf mehr als tausend Jahre geschätzt 
wird, ist zu finden im Hasbruch auf der Delmenhorster Geest im Oldenburgischen. Jede 
davon hat ihren besonderen Namen: sie heißen die Amalieneiche, die Friederikeneiche, 
die hohle Eiche und die dicke Eiche. Letztere ist die stärkste, aber schon recht mit- 
genommen vom Alter oder „überständig“, wie die Förster es nennen. Ein gewaltiger 
Baum ist die Eiche von Cadinen, die in Brusthöhe einen Umfang von 8,75 m hat. Die 
große Eiche bei Trauen an der Örtze im Kreise Soltau ist arg vom Blitz gespalten und 
ganz hohl. In ihrer Höhlung — so wird gesagt — kann eine Schneiderwerkstatt mit 
fünf Gesellen aufgeschlagen werden. In der Höhlung einer großen Eiche zu Nöbdenitz 
in Sachsen-Altenburg ist am 3. März 1824 der altenburgische Minister Hans Wilhelm 
von Thümmel, wie er es vor seinem Tode gewünscht hatte, bestattet worden. 
In dem Baum wurde ihm die Gruft gemauert. Eine prachtvolle alte Eiche steht in 
der Mark auf dem Dominium Bärenklau bei Guben mit 6,48 m Umfang, eine Riesen- 
eiche auch bei Pilkallen in Ostpreußen, eine andere mit zwei Storchnestern darauf bei 
Patilsgen. 

Die ältesten deutschen Eichen sind aber wohl die von Ivenack bei Stavenhagen in 
Mecklenburg. Ein paar von ihnen sind auch schon „überständig“, die andern aber gut 
erhalten. Als ich im Juli 1904 dort war, habe ich die beiden stärksten von ihnen ge- 
messen. Bei der einen betrug der Umfang in Brusthöhe, wo die normale Messung an- 
zustellen ist, 8,93, bei der andern 10,25 m. Bei dieser letzteren, die vielleicht die 
älteste Eiche des deutschen Waldes ist, kann man ein Alter von weit über tausend 
Jahren annehmen. Dabei ist sie von majestätisch hohem Wüuchse und noch völlig frisch 
und gesund. 

Was alles zu sehen ist bei und auf einer alten Eiche, davon spricht Heinrich Seidel 
in seiner Erzählung „Odysseus, eine Menschen- und Vogeligeschichte“. Allerhand 
Wild streift umher und ruht mit Vorliebe unter solchem Baum. Von Vögeln finden 
Spechte, Eulen, Wiedehopfe, Dohlen, Stare und Meisen bei ihm Unterschlupf, und über 
tausend Arten von Insekten spendet er Wohnung und Nahrung. Er ist ein gewaltig 
großer Gasthof für die Tierwelt, aber auch der Mensch hält gern Rast unter seinen 
Zweigen. 

Zu unsern schönsten Laubbäumen gehört die Linde. Sie ist ein Waldbaum des 
Ostens, fängt als solcher an in Ostpreußen hoch und schmal zwischen den Kiefern des 
Nadelwaldes aufwachsend zu erscheinen, bildet aber eigene Wälder erst in Rußland. Bei 
uns ist selten nur ein kleiner Lindenbestand zu finden, einzeln aber kommt die Linde 
fast überall in gemischtem Walde, zumal in Talgründen, vor, und überall angepflanzt als 
Alleebaum, Dorfbaum, man könnte sagen: als Hausbaum. Und „unter der Linde an der 
Heide“ kommen von alter Zeit im Frühling, wenn die Nachtigall, das verschwiegene 
getreue Vöglein, dort ihr „Tandaradei!“ erschallen läßt, gern zwei Liebende zusammen. 
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Von alten „Riesenlinden“ wird ja gemeldet, von der Linde auf der Dorfstätte Volkmann- 
rode bei der „wüsten Kirche“, wo früher das „Rügengericht‘ abgehalten wurde, von der 
Riesenlinde in Heede an der Ems, von der uralten Linde in Möllendorf und von andern, 
doch ein Alter von mehr als fünfhundert Jahren dürfte ein Lindenbaum nicht erreichen. 
Die berühmte Vehmlinde bei Dortmund, die für so alt gegolten hat, ist unlängst ab- 
gestorben. 

Auch die Rüster oder Ulme kann sehr alt werden, wenn sie auch nicht das Alter 
der Eiche erreicht. Die große Lutherulme bei Worms hat vor sechzig Jahren etwa der 
Sturm umgeworfen, als sie schon morsch und hohl war. 

Über das Eichenalter hinaus kommt wohl noch der Taxus, eine Nadelholzart. Es 
ist das der bekannte Baum oder Busch mit den schwarzgrünen, ein wenig ins Bläuliche 
fallenden Nadeln, der dichten Verzweigung und den roten Beeren, die giftig für Menschen 
und zahme Tiere sind, aber von den Waldvögeln ohne Gefahr verspeist werden. Mit 
der französischen Gartenkunst sind zu uns im achtzehnten Jahrhundert die scharf ge- 
schorenen Taxushecken, die Taxuspyramiden und Obelisken und die aus Taxus ge- 
schnittenen Tierfiguren gekommen, die in Parks und Gärten, zumal in denen der Fürsten 
und des Adels, noch heute zu finden sind. Da gibt es manchen Taxus, der fast schon 
zweihundert Jahre alt ist, aber noch wie ein junger Baum aussieht. Der Taxusstamm 
nimmt sehr langsam an Dicke zu, und wenn ein Baum dieser Art drei Meter an Umfang 
erreicht hat, dann ist wohl anzunehmen, daß er schon ein Jahrtausend oder mehr noch 
hinter sich hat. 

Taxus ist, wie schon gesagt, ein allbekannter Baum, aber sehr vielen, glaube ich, 
ist es nicht bekannt, daß derselbe Baum, der Taxus der Römer, unter dem Namen „Eibe“ 
ein Bestandteil des deutschen Urwaldes war. Das kommt daher, weil die urwüchsige 
Eibe seit längerer Zeit im Aussterben begriffen ist. Dem ist zum Glück seit kurzem 
dadurch ein Ziel gesetzt, daß unsere alten Eiben, wo solche noch stehen, zum größten 
Teil unter landesväterlichen Schutz gekommen sind, Wir haben noch einige größere 
Eibenbestände in Deutschland. Der größte wird der auf der Tucheler Heide in West- 
preußen sein, der aus ungefähr fünftausend Stämmen besteht. Dann gibt es ziemlich an- 
sehnliche Bestände in Thüringen, in Bayern, auf der Vorderrhön und im Harz. Einzelne 
urwüchsige alte Eiben sind zu finden im Rheinland und in Westfalen, im Pießwalde bei 
Göttingen, in Schlesien, in Pommern und Mecklenburg. Eine der ältesten deutschen 
Eiben, ein Baum, an dessen Auffindung ich mitbeteiligt bin, steht im Bodetal auf 
einem Felsvorsprung an steilem Abhang. Sie hat 3,17 m im Umfang, ist hohl bei voll- 
ständig erhaltener Krone, und in ihrer Höhlung kann ein starker Mann bequem stehen. 
Nicht weit davon sah ich einen andern uralten Eibenbaum. Dieser war schon ganz 
auseinandergefallen, die auf dem Boden liegenden Stammteile aber waren noch mit 
frisch-grünem Zweigwerk besetzt. „So“, sagte der siebzigjährige Forstmann, mit dem 
ich dort umherging, zu mir, „so sah der Baum schon aus, als ich noch ganz jung war.“ 
Nun, die Eibe ist ein Baum, dessen Lebenszähigkeit sprichwörtlich geworden ist. Eine 
auch sehr alte Eibe von 3,4 m Stammumfang steht in Mönkhagen in Mecklenburg im 
Garten eines Bauernhauses, doch hat der Platz, wo sie steht — und das gilt auch für 
andere alte Eiben — entschieden einst zum Walde gehört. 
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Das Eibenholz ist von unverwöstlicher Dauerhaftigkeit, und sehr hübsche Sachen 
lassen sich daraus schnitzen. Auch ist es zum Zaubern geeignet, und „Eibenzweige ab- 
gerissen bei des Mondes Finsternissen“ sind, wie uns aus Shakespeares „Macbeth“ bekannt 
ist, etwas, das in den Hexenkessel gehört. 

Wie mit den Urwaldbäumen hat die Zeit auch mit den Urwaldtieren aufgeräumt. 
Ur, Wisent, Bär, Wolf und Luchs, wo sind sie geblieben? Nur die Wildkatze hat 
sich hier und da in Felsschluchten erhalten. Wölfe kommen zuweilen noch zur Winterszeit 
im Westen über die französische und im Osten über die russische Grenze in den deutschen 
Wald hinein. Als Kind habe ich einmal einen Wolf gesehen, der nicht weit von meiner 
Vaterstadt Danzig erlegt worden war. Außerdem gibt es in Ostpreußen noch Elentiere 
oder Elche, und mir ward das Glück, so kann ich wohl sagen, zuteil, daß ich vor 
einigen Jahren, als ich dort umherwanderte, auf der Kurischen Nehrung bei Rossitten aus ge- 
tinger Entfernung eine Elchkuh mit einem Kälbchen zu sehen bekam. So etwas bleibt 
in der Erinnerung wie das Auffinden einer seltenen Pflanze. 


Der Strandwald. 


n der Ostsee tritt der Wald vielfach bis dicht an den Seestrand 
“) heran. Daher kommt es, daß der Boden, der den Wald trägt, 
da wo er steil gegen die See zu abfällt, bei stärkerem Seegang 
unterspült wird. Auch starke Bäume stürzen dann ab und tauchen 
ihre Wipfel in die See. Über solche abgestürzten Bäume wird es 
manchmal dem Wanderer schwer hinwegzukommen. 

Der Ostseestrand ist im allgemeinen seit alter Zeit im Zurück- 
weichen begriffen, während die See an Boden gewinnt. An 
manchen Stellen sieht man daher bei niedrigem Wasserstand — 
der Wasserstand der Ostsee ist durch Einfluß des Windes starkem 
Wechsel unterworfen — aus dem Seewasser vor dem Strande die 
Stümpfe alter Bäume hervorragen. Solcher ertrunkenen Wälder 
gibt es verschiedene. Auch an Orten, wo jetzt der Strand nur 
von Gras und Kräutern überwachsen ist, hat es einst Wald 
gegeben. Beim Hafenbau in Warnemünde wurden tief unter dem Sande mächtige 
Baumwurzeln entdeckt. Auch da, wo jetzt die Ostsee ist, müssen in der Vorzeit 
ungeheure Wälder gestanden haben. Die See wirft auf den Strand Bernstein aus, 
dieser aber ist das Harz eines Nadelbaumes, und in Bernsteinstücken sind Kiefernadeln 
gefunden worden. 

Eigenartig wirkt der von der See kommende starke Wind auf den Baumwuchs 
am Strande. Wo Eichenwald dem Seestrande nahe steht, zeigen die Eichen auf der dem 
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Wasser zugekehrten Seite des Waldes oft nacktes Ast- und Zweigwerk. Darauf bezieht 
sich, weil das beinahe unheimlich aussieht, die Bezeichnung „Gespensterwald“. Berühmt 
ist der Gespensterwald von Heiligendamm, diesem Ähnliches aber kommt auch ander- 
wärts vor. 

Im Lande der Wanderdünen, wo auf der Kurischen Nehrung ganze Dörfer im 
Sande begraben worden sind, ist dasselbe auch Waldstücken und einzelnen Bäumen 
begegnet. Der Wind aber, der das zustande gebracht hat, weht auch den Sand wieder 
ab und trägt die Düne weiter. Wenn dann die Waldbäume wieder zum Vorschein 
kommen, sind sie völlig abgestorben. Von solchen Baumskeletten — so möchte ich sie 
nennen — habe ich viele auch auf der Halbinsel Hela gesehen. 

Ganz merkwürdige Baumgestalten bringt der an der Ostseeküste vorherrschende 
starke Westwind bei Laub- und Nadelholz, das auf den Dünen oder sonst am Strande 
wächst, hervor. Da sind Bäume, deren sämtliche Zweige wie flatterndes Haar nach 
Osten hingestreckt sind. „Windflüchtige‘ Bäume nennt man sie. Kiefern wachsen ein 
Stückchen, solange sie vor dem Winde geschützt sind, gerade empot, dann knicken sie 
um und wenden sich dem Boden zu, auf dem sie eine kleine Strecke fortkriechen, 
um dann wieder ein wenig sich zu erheben. Die sonderbarsten Formen kommen dabei 
heraus. E 

Ähnlich bizarre Formen nimmt der Baumwuchs an auf höherem Gebirge an der 
Baumgrenze, so auf dem Brocken. Darauf ist angespielt in Goethes „Faust“, wo es heißt: 


„Sind das Molche durchs Gesträuche? Winden sich aus Fels und Sande, 
Lange Beine, dicke Bäuche? Strecken wunderliche Bande 
Und die Wurzeln wie die Schlangen Uns zu schrecken, uns zu fangen; 


Aus belebten derben Masern 
Strecken sie Polypenfasern 
Nach dem Wandter.“ 


Am wunderbarsten nehmen sich diese Gebilde im Winter aus, wenn bei anhaltendem 
Nebel der Rauhreif sie mit Eis überzogen, „vergletschert‘“ hat, möchte man das nennen. 
So etwas ist nun an der Baumgrenze hoch oben zu finden, aber auch unten im Tale 
und auf ebenem Lande bringt der Rauhreif so reizende Kunstwerke hervor, daß man 
wohl sagen kann: 


In schimmerndem Geschmeide, Kaum ist im Frühlingskleide 
Wie ist der Wald so schön! Er schöner anzusehn. 
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Waldgeister und Märchen. 


ie die Griechen ihre Dryaden und andere Waldgottheiten hatten, so 
tehlte es auch dem deutschen Walde nicht an ähnlichen Wesen 
geheimnisvoller Art. Bäume selbst wurden betrachtet als Personen, 
mit denen man reden konnte. Als Frau Hasel wurde der Hasel- 
a strauch, die Fichte als Frau Fichte angeredet, wie Volkslieder bezeugen, 
A und bei andern Bäumen geschah dasselbe. Es gab heilige Bäume, 
die im Schutz der Götter standen. Wer einen heiligen Baum 
verletzte, mußte das mit dem Tode büßen. Bei andern Bäumen 
war es Brauch, daß, wer sie fällen wollte, ehe er daran ging, sie 
MS um Verzeihung bat: ein schöner Brauch, der sich in einigen Land- 
schaften lange erhalten hat. 


Dann gab es im Walde mancherlei göttliche oder doch übermenschliche Wesen 
weiblichen Geschlechts; Waldmütter, Waldirauen, Waldweibchen, denen sich Moosweibchen 
gesellten. Den Waldfrauen spannen die Weiber, um sie sich gewogen zu machen, in den 
Zwölften, d. h. in den zwölf Mittwintertagen von Weihnachten an gerechnet, in denen 
sonst alle Arbeit ruhen muß, ein Stück Flachs am Rocken. 


Diesen weiblichen Wesen stehen männliche gegenüber, die Waldmänner oder 
wilden Männer, zu denen allerhand Unholde und auch die ungeschlachten Riesen 
gehörten. 


Ferner war sehr groß die Zahl der kleinen Waldgeister, der niedlichen Elfen, 
die bei Mondlicht oder beim Scheine der Glühwürmchen auf dem Waldboden ihren Reigen 
hielten, von dem nur Sonntagskinder etwas zu sehen bekamen, der unter Baumwurzeln, 
in hohlen Bäumen oder Felshöhlen hausenden listigen Zwerge, Däumlinge, Kobolde und 
Wichtelmännchen, und wie sonst solche Wichte hießen, die, nur klein von Gestalt, mit- 
unter jedoch nicht ganz ungefährlich waren. 


Endlich sind zu nennen die Wasserfeen oder weißen Frauen, die zu den Quellen; 
Bächen und Waldseen gehörten als Nymphen des deutschen Waldes. 


Der deutsche Wald und das deutsche Volksmärchen gehören untrennbar zusammen. 
Denken wir zurück an die Märchen, die unsere Herzen erfreut haben, als wir noch Kinder 
waren, dann sehen wir vor uns Rotkäppchen, wie es im Walde dem Wolf begegnet; 
Hänsel und Gretel, wie sie im Walde das aus Kuchen gebaute Häuschen, in dem die 
böse Alte wohnt, entdecken; Sneewittchen, wie es im Häuschen der sieben Zwerge 
Unterkunft findet. Verwünschte Waldhäuschen spielen überhaupt im Märchen eine große 
Rolle. Und wenn ein armes Kind oder ein Mägdlein sich im Walde verirrt hat und 
nicht aus noch ein weiß, kann es Merkwürdiges erleben im Wald und mit allerhand 
sonderbaren Geistern und Tieren Bekanntschaft machen. Das aber ist Regel im Märchen: 
wer sich Tieren gegenüber nett und schonend benimmt, und wer von den Waldgeistern 
nicht als hochfahrend und anmaßend, sondern als bescheiden und freundlich erkannt 
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wird, dem können solche Begegnungen zu großem Glück gereichen. Ein Bettelkind kann 
zur Königstochter werden, und es kommt vor, daß in einer reinen Hand, zu der ein 
gutes Herz gehört, vertrocknete Blätter und welke Blumen sich in Gold verwandeln. 
Durch diese innere Wahrheit, die im deutschen Märchen verborgen liegt, ist es für uns 
zu einem unschätzbaren Kleinod von Volkspoesie geworden. 


© 


Waldepheu. 


ipheu ist angepflanzt eines unserer beliebtesten und am meisten ver- 
| breiteten Gewächse. Überall ist er zu finden, in Gärten, auf Fried- 
höfen, an Zäunen und Mauern und in Bliumentöpfen. Wer hat 
nicht als Kind schon seinen Epheu gehabt? / 


Der Epheu wächst aber wild in unserm deutschen Walde, wo 
er den Boden überrankt und an den Bäumen emporklettert. Es 
ist nicht richtig, was viele glauben, daß er die Bäume aussaugt. Er 
heftet sich nur mit Klammerwurzeln fest an der Baumrinde, zieht 
aber seine Nahrung aus dem Erdboden. Dennoch sehen ihn die 
Förster nicht gern an Bäumen. Alten Bäumen kann er keinen Schaden zufügen, wohl 
aber jungen. Bei diesen verhindert er durch festes Umschlingen das Aufsteigen des Saftes; 
er erwürgt sie, kann man sagen. Solcher durch Epheu zum Absterben gebrachter junger 
‚Kiefern habe ich verschiedene gesehen. 


Einen wundervollen Anblick gewährt ein alter Baum, im besondern ein Eichbaum, 
der von unten bis in den Wipfel hinauf von selbst schon starkstämmigem Epheu über- 
rankt ist. An jungem Epheu im Walde findet man keine Blüten. Zum Blühen bedarf 
er des Lichtes und entwickelt deshalb seine bescheidenen grünen Blüten erst, wenn er den 
obersten Teil eines Baumes erreicht hat und damit ins Sonnenlicht hineingekommen ist. 
Angepflanzter von vornherein besonnter Epheu kommt daher weit früher zum Blühen 
als wilder im Walde gewachsener, an dem blühenden Epheu aber ist etwas Eigenartiges 
zu sehen. Während der Epheu sonst, wie jeder weiß, eckig-fünflappige Blätter hat, 
sind die Blätter der blühenden Ästchen ganzrandig, eiförmig und zugespitzt. 

Epheu ist eine unserer am spätesten blühenden Pflanzen. Im September erst 
entwickeln sich die in Dolden stehenden Blüten, und bis in den Oktober hinein 
dauert die Blütezeit fort. Im Laufe des Winters reifen dann die beerenförmigen 
schwarzen Früchte. Die Blüten sind sehr honigreich, bilden daher im Herbst ein hoch- 
willkommenes Tischchen-deck-dich für die Bienen. Im Humboldtpark zu Tegel bei 
Berlin steht eine mächtige alte Eiche, die ganz mit Ephew überwachsen ist. Bei dieser 
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stehend habe ich manches Mal um die Epheublütezeit dem Bienensummen gelauscht. 
Daraus sind dann die Verse hervorgegangen: 


Der Epheu ist durch Klettern Die grüßten ihn mit Freude, 
Bekannt und durch sein Grün; Weil er zu blühn beginnt 

Man spricht von Epheublättern, Im Herbst, wenn auf der Heide 
Doch nicht von seinem Blühn. Dahin die Blumen sind, 

Die Dolden sind, die grünen, Und wenn die Blätter fallen, 
Den meisten kaum bekannt, Schon rauh der Herbstwind weht, 
Er blüht nur für die Bienen Und es zu End mit allen 

Im Baum und an der Wand. Lieblichen Blumen geht: 


Dann sag’ ich im Gemüte 
Mir auch zum Troste dies: 
Es kommt noch Epheublüte, 
Die ist besonders süß. 


19” 
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Wacholderbäume in der Eifel 


Trojan 10 73 


Die Kalte Bode bei 
Schierke im Harz 
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Der Triberger Wasserfall 
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Vogesen (Ulrichsburg) 


uz2wwog us sney 
-}510] Pur pjemuaysig 


77 


Das Röhrthal 
in der Eifel 
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Waldboden mit Farnkraut 
in der Rostocker Heide 


Der Jordan-See 
bei Misdroy 
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Sturmeichen an der Düne 


bei Graal in Mecklenburg 


Der Waldkamm des Riesengebirges (Blick von 
der. Schneekoppe in das Aupatal, Riesengrund) 
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Das Traufbachtal bei Oberstdorf (Algäu) 
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Im Schloßpark von Ritzebüttel bei Cuxhaven 
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Waldrand in der 
Dresdner Heide 


Schneeballstrauch 
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Der Freiberg-See bei 
Oberstdorf im Algäu 
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Bannwald am Steinol- 
berg im Riesengebirge 


Kammlandschaft in 5200 bis 1300 Meter 7 
Höhe im Riesengebirge (Wosseckerbaude) & 
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Am Keller-See 
in der Holstein- 
schen Schweiz 
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Am Keeller-See in der Holsteinschen Schweiz 


Hünengrab auf Rügen 
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inhöfeler Walde 
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Alte Linde bei Gerol- 
stein (Rheinprovinz) 


Stelzenfichtte im Bann- 
walde des Riesengebirges 
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Meiler bei Ober- 
hof in Thüringen 
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Trojan 


Im Walde bei 
Lohme auf Rügen 
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Von einer Mure (Erdrutsch) zerstörte 


Walduıg im Allgäu bei Oberstdorf 
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Rand des Küstenwaldes bei Heubude (Westpreußen) 
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Zur Anschaffung empfohlen sei auch aus der Sana: 
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Leuchtende Stunden 


Eine Reihe shöner Bücer 
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GEORG HERMANN 


Aus guter alter Zeit 


(Malerishe Winkel aus deutschen Städten) 


Mit 106 Aufnahmen und 
einem farbigen Kunstblatt 


Mark 1.75 


GEORG HERMANN, der Didter von „Jetthen Gebert”, zeigt sich in 
dem Bande „Aus guter alter Zeit” (Malerishe Winkel aus deutschen 
Städten) seinen Lesern von einer neuen, bisher wenig gekannten Seite, 
Als liebenswürdiger Plauderer und geistreiher Führer durch 
Deutschlands überall aufgestapelte Schätze der Architektur 
und angewandten Künste läßt er uns an den Eirleb- 
nissen seiner kunstfreudigen Seele teilnehmen. Aus 
jeder Zeile strahlt uns sein warmes Herz, sein 
Sinn für das Schöne entgegen. Zahl- 
reiche Photographien führen das Edle, 
das unsere Vorfahren uns ge= 
lassen haben, in vollendeter 
Weise vor Augen. 
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Vita - Deutsches Verlagshaus - Berlin = ERTTRR 


(Ausführliches illustriertes Verlagsverzeichnis kostenlos durch jede Buchhandlung) 
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Gediegene, reich illustrierte Geschenkwerke 
ARTHUR FÜRST 


Die Wunder um uns 


Prahtband mit 103 Bildern 
und Tafeln, Preis Mark 6.— 


Arthur Fürst, der bekannte Mitarbeiter des Berliner Tageblatts, legt hier ein Werk auf den 
Weihnadtstish, das von alt und jung freudig begrüßt werden wird. Die Technik auf der Höhe 
der Zeit, das Vordringen unserer Erkenntnis in der Naturwissenschaft weiß er mit plastischer Ein- 
dringlichkeit und mit meisterhaftem Stil zu schildern. Wenn er von der Maschine des Automobils, von 
den neuen Turbodynamos, von drahtloser Telegraphie und Fernsehern in klaren, leihtfaßlichen 
Scilderungen erzählt, wenn er über die Geheimnisse des Radiums berichtet, in die Natur- 
geschichte des Genies einzudringen versuht oder die ästhetischen Aufgaben der modernen Technik 
erwägt, immer versteht er den Leser zu fesseln und in anregendster Form zu unterhalten. 
Die zahlreihen Bilder erläutern alles, was in dem Buch gesdildert wird, aufs vortrefflichste. 


KURT MUNZER 


Der gefühlvolle „Baedeker“ 


Deutschland, Italien, die Schweiz und Tirol 


Mit einer Original-Radierung und 
Zeichnungen von Hermann Struck 
In biegsamem Leinenband Mark 6.— 


Di e Ku nst d es R eis ens Eine alte Wahrheit, der Blütezeit des deutschen Geistes 


entstammend, gewinnt von neuem wieder Anhänger und 
Gläubige: Reisen ist eine Kunst. Und wie jede andere Kunst muß man aud bei dieser zwei 
verschiedene Seiten begreifen und verstehen — man muß es technisch beherrschen und man muß 
zu dem tiefinnerlihen, lebendigen Kern dieser Kunst geistige und seelische Beziehungen haben. 
Nach diesen Grundsätzen ist das Werk gehalten, das einen Meister der Kunst zum Verfasser 
hat, einen Dichter, der, aus den tiefsten Quellen seiner Poetennatur schöpfend, uns den Zauber= 
trank reicht, der uns befähigt, in altvertrauten Bildern neue Lichter und neue Schatten, bisher 
ungeahnte Reize und Genüsse zu entdecken. 


. Münzers „Baedeker“ gehört zu jenen Büchern, die man nicıt ausgelesen hat, wenn man auf der letzten 
Seite angelangt ist. Wie in jedem Baedeker, kann man auch in diesem Bude viele Stellen unzählige Male wiederlesen. 
Die Berliner Ouverture, die Vedute von Venedig bei Nacht, der Traum in Bozen sind Gedichte in Prosa, die den Empfind» 
samen tief packen müssen.“ Rudolf Lothar im Literarischen Echo, 
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Vita - Deutsches Verlagshaus - Berlin= Charlottenburg 


(Ausführliches illustriertes Verlagsverzeichnis kostenlos durch jede Buchhandlung) 
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Carl Hagenbek, Von Tieren und Menschen 


Erlebnisse und Erfahrungen. Neue wohlfeile Ausgabe 
Textlich vermehrt, um farbige Bilder bereihert :: 
134 Illustrationen. In Practleinenband Mark 6.— 
Luxusausgabe in gepreßtem Lederbande Mark 15.— 
Mit Allerhöchster Genehmigung gewidmet Sr, Majestät Kaiser Wilhelm II. 


80000 Exemplare verkauft 


Die Lebenserinnerungen Hagenbecks sind ein einzigartiges Buch, wie es bisher nie geschrieben werden konnte 
und von keinem zweiten Menschen jetzt oder in Zukunft wieder geschrieben werden kann, Die Würdigung, die das 
Werk denn auc gefunden hat, spricht sich in den vielen hunderten spaltenlangen und begeisterten Zeitungsurteilen aus, 
Unter anderen schreibt der bekannte Schriftsteller Karl Hans Strobl: 

„Hagenbeks präcdtiges Tierbuh ist nun für eine Volksausgabe reif geworden. Immer ein Kennzeichen eines 
großen Erfolges. Aber dieses Buh verdient seinen Erfolg auh wie nicht so bald ein zweites, Ein Mensch erzählt 
seine Erfebnisse und Erfahrungen, der auf der ganzen Erde heimisch ist, dessen Interesse sich auf alle Arten von Tieren 
und Menschen richtet, der Weltreisender, Tierzühter und Kaufmann in einer Person ist. Carl Hagenbeck ist einer der 
populärsten Menschen Deutschlands, sein Name ist weltbekannt. Ein wie prächtiger Mensch und „ganzer Kerl” er ist, 
erkennt man aber erst aus diesem Buche, Da ist nicht eine Zeile tot und leer, jedes Wort trägt den unverkennbaren 
Stempel unmittelbarsten Erlebens, Etwas Seemännishes oder Amerikanisches liegt in Hagenbecs Art zu schreiben, 
etwas vom Hinterwald, vom Trapperleben. Der Tatsahenreihtum dieses Buches ist erstaunlich, ein unaufhörlicher 
Wechsel von Szenen und Personen, eine Fülfe von Geschichten, von Details aus dem Leben der Tiere, von Beobachtungen, 
die ergänzend zu jeder wissenschaftfihen Tierkunde treten können. Und über dem allen leuchtet eine ernsthafte Liebe 
zu der Tierwelt, ein Interesse für jedes Stück, das im Laufe einer Reihe von Dezennien durch Hagenbecks Hände 
gegangen ist. Sein Bud ist ein Volksbuh im besten Sinne.” 


Leo Frobenius, Auf dem Wege nadı Atlantis 


Prahtband. Mit ca. 80 Illustrationen, einem farbigen Bild und 
2 Karten. . Mark 15.50 


Fast zweieinhalb Jahrtausende nach Platon, der uns zuerst von dem phantastischen verscollenen Eiland 
„Atlantis” berichtete, will Leo Frobenius auf den Feldern Nordwestafrikas scheinbar unumstößliche Beweise von 
diesem wirklichen alten Kulturlande gefunden haben, 

Mit genialem Blick für das scheinbar Unwesentlichste selbst gruppiert er Glied für Glied seiner Beobachtungen, 
Funde und Erkenntnisse zu einer Beweiskette, und wenn er am Schlusse seiner Ausführungen ist, hat sich auch im Leser 
die Überzeugung festgesetzt, daß jetzt für den Verfasser der Weg vorgezeichnet ist zu seiner neuen, von so glänzendem 
Erfolge gekrönten Reise, der „Erforshung von Atlantis” entgegen. Ein „neuer Schliemann” ist hier erstanden, Dieses 
ebenso interessante wie wichtige und bedeutsame Werk verdient daher die besondere Beachtung aller Kreise des deutschen 
Volkes, das wieder mit Stolz auf einen seiner Söhne als einen bedeutenden Forsher und Gelehrten bliken kann. 


Leo Frobenius, Der schwarze Dekameron 


Liebe, Witz und Heldentum in Innerafrika. Mit vielen Illustra= 
tionen. Broschiert Mark 8.—. In Halbfranz Mark 10.50 


Auf dem gleichen alten Kulturboden hat Frobenius die Sagen und Erzählungen gesammelt, die er in diesem köstlichen 
Bande, der nicht zu Unrecht den Manen des großen Boccaccio gewidmet ist, vereinigt hat. Hier hat sih nod ein Stück 
Rittertum erhalten, hier febt in der Poesie des Volkes ein Geschlecht, so interessant und originell in seiner Denkweise, 
daß wir, obwohl Angehörige einer andern Zeit, gefesselt und in starker Spannung diesen Äußerungen des Volks» 
geistes lauschen. Hier lebt der unerschrockene Held Gossi, der mit keiner Wimper zuckt, als im Brausen des tropischen 
Gewitters die Löwen den an ihn geschmiedeten Gefangenen zerfleischen, da ist der törichte Samba=-Kullung, der wie ein 
Parseval durch Frauenliebe erzogen zur Erkenntnis des Rittertums gelangt, und da wallt die Minne durd den afrikanischen 
Dicterwald, hier leise kosend, dort mächtig stürmend. Zutreffend sagt Rudolf Presber von diesem Buche: „Und der Leser 
findet Menschentum darin. Findet Nahverwandtes . .. und — o, wie wohl das tut! — ein paar ganz feine, wundersame Motive, 
die noch nicht von hundert romanischen und germanischen Dichtern durch Schmöker und Komödiantenhäuser geschleift sind.” 
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Wäktie won Rudyard Kipling 
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Das neue Dschungelbuch 


Mit den Illustrationen des Originals, 14. bis 18. Tausend. 
Brosh. Mark 4.—. Gebunden mit Goldshnitt . Mark 5.— 


Wer das Dschungelbuch nod nicht gelesen hat, dem kann man keinen freundlicheren Rat geben, 
als daß er es lese. Eine ganz besondere Wonne erwartet ihn. — Das Dschungelbud: ist etwas 
ganz Neues, was noc nicht da war, aber bleiben wird. Vermutlich ist es eines der Kunstwerke von. 
der ewigen Art. Es wird in 500 Jahren ebenso fesselnd sein wie heute. Neue Freie Presse, Wien. 


Kim. Ein Roman aus dem gegenwärtigen Indien. 9. bis 11. Tausend. 
469 Seiten. „Broschiert : = wen eh mern.n’s Mark ie 
Liebhaberausgabe mit den Originalillustrationen geb. Mark 6.— 


Aus dem „Humor der Starken” ist auch dieser Kiplingshe Roman erwachsen. Das ist 
das große Vabanquespiel mit dem Teufel, bei dem man lachen darf, wenn man gewinnt, und 
lauter lachen muß, wenn man verliert. Es findet unter dem Galgen statt, und beide Spieler 
betrügen. Das Leben ist der Einsatz, und der Witz des Spieles ist, daß man das Leben nur 
gewinnen kann, indem man dauernd darum würfelt. Es auf ein Sparkassenbud eintragen zu lassen, 
damit es sich geruhig verzinse, wäre Kiplings Art nicht. Und Kim selbst denkt darüber nictts anderes. 

Das bleibt das Letzte: eine wundersame Fülle seltener und köstliher Charaktere, — aber 
nur dem, der in das verästelte Spiel ihrer Beziehungen zueinander Einblick gewonnen, erschließt 
sih der Reihtum dieses Buches. Literarishes Echo. 


Lange Latte und Genossen (Stalky ® Co.) 


Roman. 6. Tausend. Broschiert Mark 4.—. Gebunden Mark 5.50 


„Kiplings Lausbubengeshichte”, nennt das „Berliner Tageblatt” dieses Buch und schreibt: 
‚Meinen Lebtag habe ich nicht so viel gelacht, wie in den Stunden, als ich das ganz entzückende 
neue Buch in einem Zuge durdhlas. Es ist schlehterdings dazu angetan, jedem Verstimmten 
die Laune wiederzugeben und jeden Griesgrämigen froh zu macen.” Berliner Tageblatt. 


Brave Seeleute. Roman. 2. Auflage. Titelbild von Professor Willy Stoewer. 
Broschiert Mark 3.—. Gebunden . . . . . Mark 4— 


„Brave Seeleute” bieten eine kerngesunde Lektüre für unsere Jungen, sind aber so künstlerisch 
in Form und Inhalt gegeben, daß sie weit über das Niveau der Jugendliteratur hinausragen und audı 


bei den erwachsenen Lesern stärkstes Interesse erregen müssen. Breslauer Morgenzeitung. 
Kiplings Märcenbuc. 2. Auflage. Ilfustriert vom Verfasser. 
In ;elegantem. Einband  ;..... „m nn 2... Mark 3.56 


Im Dschungellande und daheim | 
1. bis 10. Tausend. Ein starker Band. Wohlfeile Ausgabe. 
Kartoniert Mark 1.50. Gebunden . . . . . Mark 2.50 


Balladen aus’ dem Biwak Kartoniert... zeween 
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